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Einleitung

„ C o n gregavit nos in unum Christi amor“

1 . Die Liebe Christi hat eine große Zahl von Jünge rn zusammenge f ü h rt ,
damit sie untereinander eins seien, und damit sie, wie Er und durch Ihn,
im Geist, über die Ja h r h u n d e rte hin eine Antwo rt auf die Liebe des Vat e rs
geben, indem sie „aus ga n zem Herzen, aus ga n zer Seele und mit allen
i h ren Kräften“ (vgl. Dtn 6,5) Ihn lieben, und den Nächsten „wie sich
selbst“ (vgl. Mt 2 2 , 3 9 ) .
Unter diesen Jünge rn stellen jene, die in den Ord e n s ge m e i n s chaften zu-
s a m m e n l eben, Männer und Frauen „aus allen Spra chen, Rassen, Völke rn
und Stämmen“ (vgl. O ffb 7,9), bis heute einen besonders aussage k r ä f t i ge n
Au s d ru ck dieser großen, gre n zenlosen Liebe dar. Nicht „aus dem Wi l l e n
des Fleisches oder Blutes“, nicht aus pers ö n l i cher Sympathie oder aus
m e n s ch l i chen Motiven, sondern „von Gott“ (vgl. Joh 1,13), von einer
g ö t t l i chen Berufung ange zogen, sind die Ord e n s ge m e i n s chaften ein le-
b e n d i ges Zeichen für den Vo rrang der Liebe Gottes, der Wu n d e r b a re s
w i rkt, und für die Liebe zu Gott und den Brüdern und Sch we s t e rn, so wie
C h ristus sie aufge zeigt und vo rge l ebt hat .
A n ge s i chts ihrer Bedeutung für das Leben und für die Heiligkeit der Kir-
che ist es wich t i g, das Leben der ko n k reten Ord e n s ge m e i n s chaften zu
ü b e rp r ü fen, seien sie monastisch und ko n t e m p l at iv oder ap o s t o l i s ch tätig,
und zwar unter Berück s i chtigung ihrer jewe i l i gen Eige n a rt. Was hier über
die Ord e n s ge m e i n s chaften ge s agt wird, gilt gleich e r weise auch für die
G e m e i n s chaften der Gesellschaften des ap o s t o l i s chen Lebens, immer un-
ter Berück s i chtigung ihrer Eige n a rt und Rech t s o rd nu n g.

a) Das Thema dieses Dokumentes geht von einer Tat s a che aus: In vielen
L ä n d e rn hat sich das Ers ch e i nungsbild des „brüderl i chen, ge m e i n s a m e n
L ebens“, im Ve rg l e i ch zur Ve rga n genheit, in vielem ve r ä n d e rt. Diese Ve r-
ä n d e ru n gen wie auch die Hoff nu n gen und Enttäusch u n gen, die bis heute
diesen Wa n d l u n g s p ro zeß begleiten, ru fen nach einer Neubesinnung im
L i chte des II. Vat i k a n i s chen Konzils. Sie haben zu positiven, aber auch zu
u m s t rittenen Ergebnissen ge f ü h rt. Sie haben nicht we n i ge We rte des
E va n geliums neu ins Licht ge r ü ckt und den Ord e n s ge m e i n s chaften neue
Vitalität ge s chenkt. Sie haben jedoch auch Fragen gewe ckt, weil sie eini-
ge der typischen Elemente des brüderl i chen Lebens in Gemeinschaft ve r-
d u n kelt haben. In einigen Gegenden scheint die Ord e n s ge m e i n s chaft so-
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gar in den Au gen der Ordensmänner und Ord e n s f rauen an Bedeutung ve r-
l o ren zu haben und wo m ö g l i ch nicht mehr ein ers t reb e n swe rtes Ideal zu
s e i n .
Mit der Gelassenheit und Unruhe dessen, der den Willen Gottes such t ,
wollten viele Ord e n s ge m e i n s chaften diesen Wa n d l u n g s p ro zeß auswe rt e n ,
um der eigenen Berufung im Gottesvolk besser zu entspre ch e n .

b) Viele Fa k t o ren haben diese Ve r ä n d e ru n gen mitbestimmt, und dies vo r
u n s e ren Au ge n :

– Die „ständige Rück kehr zu den Quellen jedes ch ri s t l i chen Lebens und
zum Geist des Urs p rungs der einzelnen Institute“,1 oder anders ge s ag t ,
die tiefe re und umfa s s e n d e re Begeg nung mit dem Eva n gelium und mit
dem ersten Au f b re chen des Gründungsch a rismas war ein kra f t vo l l e r
Anstoß zur Aneignung des wa h ren Geistes der Brüderl i ch keit, und zu
jenen Stru k t u ren und Ve r h a l t e n sweisen, die ihn überze u gend aus-
d r ü cken sollen. Dort, wo die Begeg nung mit diesen Quellen und mit der
u rs p r ü n g l i chen Inspiration nur unvollständig oder mit halbem Herze n
ge s chah, war das brüderl i che Leben vielfa ch ge f ä h rdet und ve r bl a ß t e.

– Dieser Pro zeß hat sich jedoch auch innerhalb allge m e i n e rer Entwick-
l u n gen ab gespielt, die den gr ö ß e ren Rahmen dazu bilden, und dere n
E i n flüssen sich das Ord e n s l eben nicht entziehen ko n n t e.2

Das Ord e n s l eben ist ein leb e n d i ger Teil der Kirch e, und es lebt in der
Welt. Die We rte und Gege n we rt e, die in einer Epoche oder in einem Ku l-
t u rk reis gären, und die ge s e l l s ch a f t l i chen Stru k t u ren, die sie offe n l ege n ,
b e d r ä n gen das Leben aller, einsch l i e ß l i ch das der Kirche und ihrer Or-
d e n s ge m e i n s chaften. Letztere we rden entweder ein eva n ge l i s cher Sauer-
teig in der Gesellschaft sein, Ve rkündigung der Frohen Botschaft inmitten
der Welt, Ankündigung des himmlischen Je rusalems in der Zeit, oder sie
we rden in einer länge ren oder kürze ren Agonie erl i egen, einfa ch deshalb,
weil sie sich der Welt angeg l i chen haben. Darum müssen das Nach d e n ke n
und die neuen Vo rs ch l ä ge bezüglich des „brüderl i chen Lebens in Ge-
m e i n s chaft“ diese äußeren Rahmenbedingungen berück s i ch t i ge n .

– Aber auch die eigene Entwicklung der Kirche hat tief auf die Ord e n s-
ge m e i n s chaften eingew i rkt. Das II. Vat i k a n i s che Konzil, das ein Ere i g-
nis der Gnade und einen höchsten Au s d ru ck der pastoralen Führung der
K i rche in diesem Ja h r h u n d e rt darstellt, hatte einen entscheidenden Ein-
fluß auf das Ord e n s l eben; nicht nur durch das Dekret Pe r fectae cari t a -
tis, das ihm gewidmet ist, sondern auch durch die ko n z i l i a re Ekklesio-
l ogie und durch ein jedes seiner Dokumente.
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Aus den genannten Gründen beginnt das vo rl i egende Dokument, bevor es
zur Sache kommt, mit einem kurzen Blick auf die Ve r ä n d e ru n gen in jenen
B e re i chen, die unmittelbarer die Qualität des brüderl i chen Lebens und der
Fo rmen seiner Ve r w i rk l i chung in den ve rs chiedenen Ord e n s ge m e i n s ch a f-
ten beeinflußt hab e n .

Die Theologische Entwicklung

2 . Das II. Vat i k a n i s che Konzil hat einen gru n d l egenden Beitrag für die
N e u b ewe rtung des „brüderl i chen Lebens in Gemeinschaft“ und für ein
neues Ve rständnis der Ord e n s ge m e i n s chaften ge l e i s t e t .
Es war die E n t w i cklung der Ekklesiologi e, die mehr als andere Fa k t o re n
die Entfaltung des Ve rständnisses der Ord e n s ge m e i n s chaften beeinfl u ß t
h at. Das II. Vat i k a num betonte, daß das Ord e n s l eben „uners ch ü t t e rl i ch “
(inconcusse) zum Leben und zur Heiligkeit der Kirche ge h ö rt, und hat es
im Herzen ihres Geheimnisses der communio und der Heiligkeit behei-
m at e t .3

Die Ord e n s ge m e i n s chaft hat also Anteil an einem ern e u e rten und ve rt i e f-
ten Ve rständnis der Kirch e. Daraus fo l ge rt :

a ) Von der Kirche als Geheimnis zur ge h e i m n i s b e zogenen Dimension der
O rd e n s ge m e i n s ch a f t .

Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist nicht einfa chhin ein Zusammenschluß vo n
C h risten, die ihre pers ö n l i che Vo l l kommenheit suchen. Sie ist in ihrer Ti e-
fe vielmehr Te i l h abe und qualifi z i e rtes Zeugnis für die Kirche als einem
Geheimnis, denn sie ist leb e n d i ger Au s d ru ck und we s e n s gemäße Ve r-
w i rk l i chung ihrer besonderen „communio“, der großen tri n i t a ri s chen 
„ koinonia“, an we l cher der Vater den Menschen Te i l h abe gew ä h ren wo l l-
te durch den Sohn im Heiligen Geist.

b ) Von der Kirche als Geheimnis zur brüderl i chen und ge m e i n s ch a f t s b e -
zogenen Dimension der Ord e n s ge m e i n s ch a f t .

Die Ord e n s ge m e i n s chaft macht durch ihre Stru k t u r, durch ihre Motivat i o-
nen, durch ihre ch a ra k t e ri s t i s chen We rte jene Gabe der Brüderl i ch keit öf-
fe n t l i ch sichtbar und fo rt w ä h rend erfa h r b a r, die Christus der ga n zen Kir-
che ge s chenkt hat. Eben deshalb ist es ihre unve r z i ch t b a re Au f gabe und
i h re Sendung, eine Zelle intensiv ge l ebter ge m e i n s ch a f t l i cher Brüderl i ch-
keit zu sein, die Zeichen und Ansporn ist für alle Getauften.4
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c ) Von der Kirch e, die von den Charismen beseelt ist, zur ch a ri s m at i -
s chen Dimension der Ord e n s ge m e i n s ch a f t .

Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist eine Zelle brüderl i cher Gemeinschaft, die ihr
L eben von ihrem Gründungsch a risma her empfängt; sie ist Teil der orga-
n i s chen communio der ga n zen Kirch e, die der Geist fo rt w ä h rend mit den
ve rs chiedensten Diensten und Charismen erfüllt.
Um einer solchen Gemeinschaft anzuge h ö ren ist die besondere Gnade ei-
ner Berufung erfo rd e rl i ch. Ko n k ret heißt dies, daß die Mitglieder einer
O rd e n s ge m e i n s chaft untereinander durch einen gemeinsamen Ruf Gottes
im Sinne des C h a rismas der Gründung ve r bunden sind, durch eine typi-
s che kirch l i che Leb e n sweihe und durch eine ge m e i n s ch a f t l i che Antwo rt ,
die in der Te i l h abe an „der Erfa h rung des Geistes“ besteht, die vom Grün-
der ge l ebt und an seine Sendung in der Kirche we i t e rgegeben wurd e.5

Sie will auch die „sch l i ch t e ren und allge m e i n e re n “6 G n a d e n gaben dank-
bar annehmen, die Gott in ihren Mitgliedern zum Wohle des ga n zen Lei-
bes erwe ckt. Die Ord e n s ge m e i n s chaft ex i s t i e rt für die Kirch e, um sie dar-
zustellen, sie zu bere i ch e rn7 und sie für ihre Sendung fähiger zu mach e n .

d ) Von der Kirche als Sakrament der Einheit zur ap o s t o l i s chen Dimen -
sion der Ord e n s ge m e i n s ch a f t .

Der Sinn des Ap o s t o l ates liegt darin, die Menschheit zur Ve reinigung mit
Gott und zu ihrer Einheit zu führen, und dies durch die göttliche Lieb e.
Das brüderl i che Leben in Gemeinschaft als ein Au s d ru ck der durch Got-
tes Liebe bew i rkten Einheit ist, neben seinem we s e n t l i chen Zeugnisch a-
rakter im Dienste der Eva n ge l i s i e ru n g, auch für das ap o s t o l i s che Wi rke n
und für dessen letzte Zielsetzung von großer Bedeutung. Von hier emp-
fängt die Ord e n s ge m e i n s chaft die Kraft eines Zeichens und eines Instru-
ments der Brüderl i ch keit. Die brüderl i che Gemeinschaft steht in der Tat
am Anfang und am Ende des Ap o s t o l at e s .
Das Lehramt hat seit dem Konzil dieses neue Ve rständnis der Ord e n s ge-
m e i n s chaft ve rtieft und durch neue Beiträge bere i ch e rt .8

Die Kirchenrechtliche Entwicklung

3 . Das Kirch e n re cht (1983) ko n k re t i s i e rt und ve rd e u t l i cht jene We i s u n-
gen des Konzils, die das Gemeinsch a f t s l eben betre ffe n .
Wenn von „gemeinsamem Leben“ ge s p ro chen wird, sind zwei Gesich t s-
punkte zu unters cheiden. Während der Ko d ex von 19179 den Eindru ck er-
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we ckt, sich auf äußerl i che Elemente und auf die Einheitlich keit des Le-
bensstiles zu ko n ze n t ri e ren, bestehen das II. Vat i k a nu m1 0 und der neue
Ko d ex1 1 a u s d r ü ck l i ch auf der spirituellen Dimension und auf dem Band
der Brüderl i ch keit, das alle Mitglieder untereinander in Liebe ve r b i n d e n
muß. Der neue Ko d ex hat beide Gesichtspunkte zusammenge faßt, we n n
er von einem „brüderl i chen Leben“ spri cht, das „in Gemeinschaft“ zu
f ü h ren ist.1 2

Man kann somit im Gemeinsch a f t s l eben zwei Elemente der Gemeinsch a f t
und der Einheit unter den Mitgliedern unters ch e i d e n :

– ein mehr spirituelles: es ist die „Brüderl i ch keit“, oder „brüderl i che Ge-
m e i n s chaft“, die vom Herzen ausgeht und von der Liebe beseelt wird.
Es betont eher die „Leb e n s ge m e i n s chaft“ und die Beziehung unter den
Pe rs o n e n .1 3

– ein mehr äußerl i ches: es ist das „Leben in Gemeinschaft“ oder das „Le-
ben als Gemeinschaft“, das sich ve r w i rk l i cht „im Wohnen im eige n e n ,
re chtmäßig erri chteten Ordenshaus“ und in „gemeinsamer Leb e n s-
f ü h rung“ durch Treue zu denselben Regeln, durch Teilnahme an den
gemeinsamen Übu n gen und durch Mitarbeit in den gemeinsamen Dien-
s t e n .1 4

Dies alles wird in den ve rs chiedenen Gemeinschaften jeweils „gemäß der
e i genen Leb e n s o rd nu n g “1 5 ve r w i rk l i cht, also auf eine dem Charisma und
dem Eige n re cht des Instituts entspre chende We i s e.1 6 H i e rin liegt die Be-
deutung des Eige n re chtes, das das Erbgut eines jeden Institutes auf das
G e m e i n s ch a f t s l eben wie auch auf die Mittel zu dessen Ve r w i rk l i chung an-
wenden mu ß .1 7

Es ve rsteht sich, daß das „brüderl i che Leben“ nicht automat i s ch schon mit
der Einhaltung jener Normen gegeben ist, die das Leben in Gemeinsch a f t
regeln; doch ist es ebenso einleuch t e n d, daß es Ziel des Lebens in Ge-
m e i n s chaft ist, das Leben in Brüderl i ch keit intensiv zu förd e rn .

Die Gesellschaftliche Entwicklung

4 . Die Gesellschaft befindet sich in ständiger Entwick l u n g, und die Or-
d e n s l e u t e, die nicht von der Welt sind, aber dennoch in ihr leben, we rd e n
d avon beeinfl u ß t .
Wir eri n n e rn hier lediglich an einige Aspekte, die einen unmittelbare re n
E i n fluß auf das Ord e n s l eben ganz allgemein, in besonderer Weise jedoch
auf die Ord e n s ge m e i n s chaften ausgeübt hab e n .
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a) Die politischen und sozialen Emanzipat i o n s b eweg u n gen in der Dri t t e n
Welt und das Anwa chsen der Industri a l i s i e rung führten in den letzten
Ja h r zehnten zu großen sozialen Ve r ä n d e ru n gen, zu einer besonderen Sen-
s i b i l i s i e rung für die „Entwicklung der Völker“ und für die Situationen der
A rmut und des Elends. Ange s i chts dieser Entwicklung haben die Ort s k i r-
chen mit großer Leb h a f t i g keit re agi e rt .
B e s o n d e rs in Lat e i n a m e rika wurde durch die Genera l ve rs a m m l u n gen der
d o rt i gen Bisch ö fe in Medellin, Puebla und Santo Domingo, die „eva n ge-
l i u m s gemäße und vo rra n gi ge Option für die Arm e n “1 8 in den Vo rd e rgru n d
ge r ü ckt, mit einer nach t r ä g l i chen Ve rs ch i ebung des Akzentes auf den so-
zialen Einsat z .
Die Ord e n s ge m e i n s chaften wurden davon sehr stark betro ffen, und viele
von ihnen begannen, die Bedingungen für ihre Präsenz in der Gesellsch a f t
in Richtung auf einen unmittelbare ren Dienst an den Armen neu zu über-
d e n ken, bis hin zur Eingliederung (inserimento) unter ihnen.
Das beeindru ckende Anwa chsen des Elends am Rande der Großstädte und
die Ve ra rmung der Landbev ö l ke rung beschleunigten in nicht we n i gen Or-
d e n s ge s e l l s chaften den Pro zeß des „Umzugs“ in solche Gebiete des ar-
men Vo l ke s .
Ü b e rall stellt sich das Pro blem der Inkulturation. Die Ku l t u ren, die Tra d i-
tionen, die Mentalität eines Landes, sie alle prägen die Gestalt des brü-
d e rl i chen Lebens in den Ord e n s ge m e i n s ch a f t e n .
Dazu kommt, daß die jüngsten, we i t r ä u m i gen Wa n d e ru n g s b eweg u n ge n
das Pro blem des Zusammenlebens ve rs chiedener Ku l t u ren stellen, sow i e
jenes der ra s s e n fe i n d l i chen Reaktionen. Dies alles ist auch in den immer
z a h l re i cher we rdenden, kulturell und ra s s i s ch ge m i s chten Ord e n s ge m e i n-
s chaften spürbar.

b) Die Fo rd e rung nach pers ö n l i cher Freiheit und nach den Mensch e n -
re chten stand am Anfang eines umfassenden Demokrat i s i e ru n g s p ro ze s-
ses, der die wirt s ch a f t l i che Entwicklung und das Wa chstum der ziv i l e n
G e s e l l s chaft ge f ö rd e rt hat .
Unmittelbar nach dem Konzil hat dieser Pro zeß – vor allem im Westen –
eine Beschleunigung erfa h ren, die zuweilen von Ve rs a m m l u n g s s u cht und
von antiautori t ä ren Ve r h a l t e n s mu s t e rn geprägt wa r.
Vor der Infragestellung der Au t o rität bl i eben auch die Kirche und das Or-
d e n s l eben nicht ve rs chont, was deutliche Au sw i rk u n gen auch auf das ge-
meinsame Leben hat t e.
Die einseitige und überzogene Betonung der Freiheit hat im Westen zur
Ve r b reitung einer Kultur des Indiv i d u a l i s mus beige t ragen und die Ideale
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des Gemeinsch a f t s l ebens und des Einsat zes für ge m e i n s ch a f t l i che Vo r h a-
ben ge s ch w ä ch t .
Au ch andere, ebenso einseitige Reaktionen sind hier zu nennen, wie z. B.
die auf blindes Ve rt rauen in eine beru h i gende Führung gründende Fluch t
in sich e re Au t o ri t ä t s - S t ru k t u re n .

c) Die Stärkung der Rolle der Fra u – nach Papst Johannes XXIII. eines
der Zeichen der Zeit – hat im Leben der ch ri s t l i chen Gemeinschaften in
ve rs chiedenen Ländern kein ge ri n ges Echo ge f u n d e n .1 9 Selbst wenn in ei-
n i gen Gegenden der Einfluß ex t re m i s t i s cher Strömu n gen des Fe m i n i s mu s
das Ord e n s l eben tief berührt, so sind die we i bl i chen Ord e n s ge m e i n s ch a f-
ten doch fast überall auf der positiven Suche nach Fo rmen des Gemein-
s ch a f t s l ebens, von denen man annimmt, daß sie einem ern e u e rten Be-
wußtsein von der Identität, der Würde und der Rolle der Frau in Gesell-
s chaft, Kirche und Ord e n s l eben mehr entspre ch e n .

d) Die Explosion der Ko m mu n i k ationsmittel h at seit den 60er- Ja h ren be-
a ch t l i ch, zuweilen ge radezu dra m at i s ch, den allgemeinen Info rm at i o n s-
s t a n d, das soziale und ap o s t o l i s che Ve ra n t wo rt u n g s b ewußtsein, die ap o-
s t o l i s che Beweg l i ch keit und die Qualität der Beziehungen innerhalb der
G e m e i n s chaft beeinflußt, ganz zu sch we i gen vom ko n k reten Leb e n s s t i l
und vom Klima der Sammlung, die eine Ord e n s ge m e i n s chaft ke n n ze i ch-
nen sollten.

e) Der Ko n s u m i s mus und Hedonismus, ve r bunden mit einer Sch w ä ch u n g
des Glaubens, die dem Säkulari s mus eigen ist, bl i eb in vielen Gege n d e n
n i cht ohne Einfluß auf die Ord e n s ge m e i n s chaften und hat bei einze l n e n
von ihnen die Fähigkeit, „dem Bösen zu widerstehen“, auf eine harte Pro-
be gestellt, andere rseits aber doch auch zu neuen, pers ö n l i chen und ge-
m e i n s ch a f t l i chen Lebensstilen ge f ü h rt, die ein unve r f ä l s chtes eva n ge l i-
s ches Zeugnis für unsere Welt dars t e l l e n .
Dies alles ist eine Hera u s fo rd e rung und ein Anru f, mit ve rs t ä rkter Wi l-
l e n s k raft die eva n ge l i s chen Räte zu leben, und dies auch, um die ge s a m t e
ch ri s t l i che Gemeinschaft in ihrem Zeugnis zu bestärke n .

Änderungen im Ordensleben

5 . In diesen Ja h ren haben sich Wa n d l u n gen vo l l zogen, die auf die Or-
d e n s ge m e i n s chaften einen einschneidenden Einfluß ausgeübt hab e n .
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a) Neue Leb e n s gestaltung in den Ord e n s ge m e i n s chaften. G l e i ch zeitig mit
dem Rück gang der Beru fe haben in vielen Ländern die zunehmenden Ak-
t ivitäten des Staates in Bere i chen, in denen die Ord e n s ge m e i n s ch a f t e n
tätig wa ren, wie z. B. in Fürs o rge, Schule und Gesundheitswesen, zu einer
Ve rm i n d e rung der Präsenz der Ordensleute in den für ap o s t o l i s ch tätige
Institute typischen We rken ge f ü h rt .
So we rden jene großen Ord e n s ge m e i n s chaften we n i ge r, die in solch e n
ä u ß e ren Ap o s t o l at swe rken eingebunden wa ren, die lange Zeit das Er-
s ch e i nungsbild der ve rs chiedenen Institute geprägt hab e n .
G l e i ch zeitig we rden in einigen Gegenden die kleineren Gemeinsch a f t e n
b evorzugt, die von Ordensleuten gebildet we rden, die sich in nicht insti-
t u t s e i ge n e, jedoch oft auf der Linie des Charismas des Instituts liege n d e
We rke einbri n gen. Dies hat beach t l i che Fo l gen für die Fo rm des Gemein-
s ch a f t s l ebens und ve rlangt Änderu n gen im traditionellen Leb e n s r hy t h-
mu s .
Der ehrl i che Wi l l e, der Kirche zu dienen, das Festhalten an We rken des
Instituts, sowie die drängenden Anfragen der Ort s k i rche können manch-
mal die Ordensleute leicht dazu ve ranlassen, sich mit Arbeit zu überl a d e n ,
was dann zu einer ze i t l i chen Ve rri n ge rung ihrer Ve r f ü g b a rkeit für das Ge-
m e i n s ch a f t s l eben führt .

b) Auf die zunehmenden Anfragen um Hilfe in den drängendsten Nöten un-
s e rer Zeit (Arm e, Droge n ab h ä n gi ge, Flüch t l i n ge, Randgruppen, Behin-
d e rt e, Kra n ke) antwo rteten die Orden mit einem bew u n d e rn swe rten und
a u ch anerkannten Engage m e n t .
Dies machte jedoch auch Änderu n gen im traditionellen Ers ch e i nu n g s b i l d
der Ord e n s ge m e i n s chaften notwe n d i g, die von einigen für ungeeignet ge-
halten wurden, um solchen neuen Umständen zu begeg n e n .

c) Das Ve rständnis und die Realisierung der eigenen Arbeit, die – beson-
d e rs in einem säkulari s i e rten Umfeld – eher als sch l i chte Au s ü bung eines
bestimmten Beru fes und nicht als die Entfaltung einer Sendung im Dien-
ste des Eva n geliums angesehen wird, hat zuweilen die Wi rk l i ch keit der
Weihe an Gott und die ge i s t l i che Dimension des Ord e n s l ebens dera rt in
den Sch atten gestellt, daß das Gemeinsch a f t s l eben als ein Hindernis für
dieses Ap o s t o l at angesehen wurde oder als ein rein funktionales Mittel
zum Zwe ck .

d) Im unmittelbaren Gefo l ge des Konzils entwickelte sich ein neues Ve r -
ständnis der Pe rson, ve r bunden mit einer starken Betonung der Einze l-
p e rson und ihrer Initiat iven. Im Anschluß daran erwa chte ein fe i n e res Ge-
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spür für Gemeinschaft im Sinne eines brüderl i chen Lebens, das mehr auf
der Qualität der zwisch e n m e n s ch l i chen Beziehungen als auf den fo rm a-
len Aspekten einer sat z u n g s m ä ß i gen Observanz gr ü n d e t .
Diese Akze n t u i e rung wurde hier und da ra d i k a l i s i e rt (daher rühren die
einander entgege n gesetzten Te n d e n zen des Indiv i d u a l i s mus und des
Ko m mu n i t a ri s mus), ohne bislang zu einer befri e d i genden Synthese ge-
funden zu hab e n .

e) Die neuen Leitungsstru k t u ren, die aus den ern e u e rten Ko n s t i t u t i o n e n
h e rvo rgega n gen sind, ve rl a n gen nach einer erhebl i ch stärke ren Einbezie-
hung der Ord e n s m i t g l i e d e r. Das führte zu einer anderen We i s e, den Pro-
blemen durch ge m e i n s ch a f t l i ches Gespräch, durch Mitve ra n t wo rtung und
d u rch Subsidiarität zu begegnen. Sämtliche Mitglieder we rden in die Fra-
gen der Gemeinschaft miteinbezogen. Dies ändert nicht unerhebl i ch die
z w i s ch e n m e n s ch l i chen Beziehungen und hat Fo l gen auch für das Ve r-
ständnis der Au t o rität. Nicht selten tut sich diese im pra k t i s chen Alltag
s ch we r, im neuen Gefüge ihren eigenen Ort wiederzufi n d e n .
Alle die oben ange f ü h rten Ve r ä n d e ru n gen und Te n d e n zen haben auf das
E rs ch e i nungsbild der Ord e n s ge m e i n s chaften einen tiefgehenden, we n n-
g l e i ch diffe re n z i e rten Einfluß ausge ü b t .
Die oft beach t l i chen Diffe re n z i e ru n gen sind – wie leicht zu ve rstehen ist
– bedingt durch die Ve rs chiedenheit der Ku l t u ren und der Ko n t i n e n t e,
d u rch die Gesch l e ch t e rve rs chiedenheit der Gemeinschaften, durch die Ei-
ge n a rt des Ord e n s l ebens und des Instituts, durch die unters ch i e d l i ch e n
We rke und das entspre chende neue Ve rständnis und die neue Aktualisie-
rung des Gründerch a rismas, durch die unters ch i e d l i che Art, der Gesell-
s chaft und der Kirche zu begegnen, durch die unters ch i e d l i che Au f n a h m e
der vom Konzil fo rmu l i e rten We rt e, durch die ve rs chiedenen Tra d i t i o n e n
und Fo rmen im Gemeinsch a f t s l eben, durch die Unters chiede in der Au s-
ü bung der Au t o rität und in dem Bemühen um die Ern e u e rung der bestän-
d i gen We i t e r b i l d u n g. Diese Pro bleme sind in Wi rk l i ch keit nur zum Te i l
gemeinsame Pro bl e m e, und sie diffe re n z i e ren sich immer mehr.

Ziele des Dokuments

6 . A n ge s i chts dieser neuen Situation will das vo rl i egende Dokument vo r
allem die Anstre n g u n gen unters t ü t zen, die von vielen männlichen und
we i bl i chen Ord e n s ge m e i n s chaften zur Ve r b e s s e rung ihres brüderl i ch e n
und sch we s t e rl i chen Lebens ge m a cht we rden. Dazu möchte es einige Un-
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t e rs ch e i d u n g s - K ri t e rien anbieten, die für eine authentische Ern e u e ru n g
aus dem Geist des Eva n gelium hilfre i ch sein können.
Vo rl i egendes Dokument will außerdem all jenen einige Anreg u n gen zum
N a ch d e n ken anbieten, die sich vom Ideal des Gemeinsch a f t s l ebens ent-
fe rnt haben, damit sie bei ihrer Selbstbesinnung auch ernsthaft bedenke n ,
wie unve r z i chtbar das brüderl i che Leben in Gemeinschaft für alle jene ist,
die sich in einem Ordensinstitut dem Herrn geweiht oder einer Gesell-
s chaft des ap o s t o l i s chen Lebens ange s chlossen hab e n .

7 . Dazu wird im fo l genden darge l eg t :

a) Die Ord e n s ge m e i n s chaft als Geschenk: n o ch bevor es mensch l i ch e r
Plan zu sein beginnt, ist das brüderl i che Leben in Gemeinschaft Teil des
Planes Gottes, der sein Leben mitteilen will.

b) Die Ord e n s ge m e i n s chaft als Ort, wo man Bruder und Sch wester wird :
die angemessensten Wege für die Ord e n s ge m e i n s chaft, zur ch ri s t l i ch e n
B r ü d e rl i ch keit zu ge l a n ge n .

c) Die Ord e n s ge m e i n s chaft als Ort und Tr ä ge rin der Sendung: die ko n-
k reten Entsch e i d u n gen, die eine Ord e n s ge m e i n s chaft in den unters ch i e d-
l i chen Gegebenheiten zu tre ffen hat, und die wichtigsten Kri t e rien für die
E n t s ch e i d u n g s fi n d u n g.
Um in das Geheimnis der communio und der Brüderl i ch keit einzutre t e n ,
und bevor wir die nicht einfa chen Unters ch e i d u n gen anstellen, die für ei-
ne Ern e u e rung unserer Gemeinschaften im Lichte des Eva n geliums not-
wendig sind, wollen wir in Bescheidenheit den Heiligen Geist anru fe n ,
damit er bew i rke, was ihm allein möglich ist: „Ich sch e n ke euch ein neu-
es Herz und lege einen neuen Geist in euch. Ich nehme das Herz von Stein
aus eurer Brust und gebe euch ein Herz aus Fleisch . . . Dann we rdet ihr
mein Volk sein, und ich we rde euer Gott sein“ (Ez 3 6 , 2 6 – - 2 8 ) .

1 4



Kapitel I
Das Geschenk der communio und der 
Gemeinschaft

8 . N o ch bevor die Ord e n s ge m e i n s chaft ein Gebilde des Menschen ist, ist
sie eine Gabe des Geistes. Aus der Liebe Gottes, die durch den Geist in
die Herzen eingegossen ist, nimmt die Ord e n s ge m e i n s chaft ihren Ur-
s p ru n g, und aus ihr wird sie auferbaut zu einer wa h ren Fa m i l i e, die im Na-
men des Herrn ve rsammelt ist.2 0

Die Ord e n s ge m e i n s chaft kann also nicht ve rstanden we rden, wenn man
sie nicht als ein Geschenk von Oben betra chtet und von ihrem inners t e n
Geheimnis ausgeht: von ihrer Ve r w u r zelung im Herzen der heiligen und
h e i l i g m a chenden Dre i fa l t i g keit, die sie teilhaben läßt am Geheimnis der
K i rch e, für das Leben der We l t .

Die Kirche als communio

9 . Indem Gott den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis ers ch u f,
h at er ihn auf Gemeinschaft hin ers ch a ffen. Der Sch ö p fe r, der sich als Lie-
b e, Dre i fa l t i g keit, Gemeinschaft ge o ffe n b a rt hat, hat den Menschen dazu
b e ru fen, in engste Beziehung zu Ihm und zur Gemeinschaft zwischen den
M e n s chen einzutreten, d. h. zur allumfassenden Lieb e.2 1

Die höchste Berufung des Menschen besteht darin, mit Gott und mit den
M i t m e n s chen, seinen Brüdern und Sch we s t e rn, in eine pers ö n l i che Be-
ziehung zu tre t e n .
Dieser Plan Gottes wurde durch die Sünde belastet, die jede Fo rm von Be-
ziehung ze rs t ö rt hat: die Beziehung zwischen Mensch und Gott, zwisch e n
Mann und Frau, zwischen Gesch w i s t e rn, zwischen den Völke rn, zwi-
s chen der Menschheit und der Sch ö p f u n g.
In seiner großen Liebe sandte der Vater seinen Sohn, damit Er, der neue
Adam, die gesamte Schöpfung wiederherstelle und zu ihrer vollen Einheit
z u r ü ck f ü h re. Er, der in unsere Mitte kam, hat den Anfang des neuen Got-
t e s vo l kes gebildet, indem er Apostel und Jünge r, Männer und Frauen, um
s i ch sammelte als ein leb e n d i ges Abbild der in sich geeinten Mensch-
h e i t s fa m i l i e. Ihnen hat er die unive rsale Brüderl i ch keit im Vater ve rk ü n-
det, der uns zu seiner Familie ge m a cht hat, zu seinen Kindern und zu Ge-
s ch w i s t e rn untere i n a n d e r. So hat er die Gleichheit durch Brüderl i ch ke i t
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ge l e h rt, und Ve rs ö h nung durch gege n s e i t i ge Ve rgebu n g. Er hat die Stru k-
t u ren der Macht und der Herrs chaft auf den Kopf gestellt, indem er selbst
das Beispiel gab, wie man dienen und sich an den letzten Platz stellen soll.
Beim letzten Abendmahl hat er seinen Jünge rn das neue Gebot der ge-
ge n s e i t i gen Liebe anve rt raut: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr ein-
ander liebt; wie ich euch ge l i ebt hab e, so sollt auch ihr einander lieb e n “
(Joh 13,34; 15,12); er hat die Euch a ristie eingesetzt, die uns zur gege n-
s e i t i gen Liebe befähigt, indem sie uns durch das eine Brot und den einen
Ke l ch nährt. Dann hat er sich an den Vater gewandt und von ihm, als
Summe seines Wollens, die Einheit aller nach dem Vorbild der dre i fa l t i-
gen Einheit erbeten: „. . . daß alle eins seien, wie Du, Vat e r, in mir und ich
in dir“ (Joh 1 7 , 2 1 ) .
Indem er sich dem Willen des Vat e rs anheimgab, hat er im Osterge h e i m-
nis jene Einheit vollendet, die er vom Vater erbeten und die zu leben er
seine Jünger angewiesen hat t e. Mit seinem Kre u zestod hat er die Mauer
n i e d e rge rissen, die Völker trennt, und hat alle in der Einheit ve rsöhnt (vgl.
Eph 2,14–16); so hat er uns ge zeigt, daß Gemeinschaft und Einheit Fr ü ch-
te aus der Te i l h abe am Geheimnis seines Todes sind.
Die Herabkunft des Heiligen Geistes, der ersten Gabe an jene, die glau-
ben, hat die von Christus gewollte Einheit ve r w i rk l i cht. Au s gegossen über
die im Abendmahlsaal mit Maria ve rsammelten Jünge r, machte der Geist
die Kirche sich t b a r, die sich von ihrem ersten Au ge n bl i ck an darstellt als
b r ü d e rl i che Gemeinschaft in der Einheit des Herzens und der Seele (vgl.
Apg 4 , 3 2 ) .
Diese Gemeinschaft ist das Band der Lieb e, das alle Glieder des Leibes
C h risti untereinander verbindet, und den Leib mit seinem Haupt. Die le-
benspendende Gege n wa rt des Heiligen Geistes2 2 selbst sch a fft in Chri s t u s
die orga n i s che Einheit: Er eint die Kirche in der communio und im Ge-
heimnis, er ordnet und leitet sie durch ve rs ch i e d e n e, sich gegenseitig er-
g ä n zende hiera rch i s che und ch a ri s m at i s che Gaben, er sch m ü ckt sie mit
seinen Fr ü ch t e n .2 3

Auf ihrem Weg durch die Zeit ist die eine und heilige Kirche ständig ge-
prägt von jenem oft leidvollen Ringen um tat s ä ch l i che Einheit. Auf ihre m
ge s ch i ch t l i chen Weg wurde sie sich immer stärker bewußt, daß sie Vo l k
und Familie Gottes ist, Leib Christi, Tempel des Geistes, Sakrament der
tiefsten Einheit des Mensch e n ge s ch l e chtes, Gemeinschaft, Abbild der
D re i fa l t i g keit. Das II. Vat i k a n i s che Konzil hat diese geheimnishafte und
ge m e i n s ch a f t s b e zogene Dimension der Kirche betont.
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Die Ordensgemeinschaft als Ausdruck der 
kirchlichen communio

1 0 . Das Ord e n s l eben hat von seinem Anbeginn an dieses innerste We s e n
des Christentums aufgegri ffen. So fühlte sich die Ord e n s ge m e i n s chaft in
Ko n t i nuität mit jener Sch a r, die dem Herrn fo l g t e. Er hatte sie einze l n
beim Namen ge ru fen, damit sie in Gemeinschaft mit ihm und den andere n
J ü n ge rn lebten, damit sie sein Leben und sein Sch i cksal teilten (vgl. M k
3,13–15), um dadurch Zeichen für jenes Leben und jene Gemeinschaft zu
we rden, die er begründet hat. Die ersten Mönch s ge m e i n s chaften betra ch-
teten die Gemeinschaft der Jünge r, die Jesus folgten, und die Gemein-
s chaft von Je rusalem als ein Idealbild des Lebens. Dem Beispiel der jun-
gen Kirche fo l ge n d, haben die Mönche sich in der Einheit des Herze n s
und des Geistes um einen ge i s t l i chen Führe r, den Abt, ge s ch a rt, um eine
radikale Gemeinschaft der mat e riellen und ge i s t l i chen Güter und die vo n
C h ristus gegründete Einheit zu ve r w i rk l i chen. Sie findet ihr Urbild und
i h re einheitstiftende Kraft im Leben der Einheit unter den Pe rsonen der
Allerheiligsten Dre i fa l t i g ke i t .
Im Laufe der Ja h r h u n d e rte entstanden unter dem ch a ri s m at i s chen Wi rke n
des Geistes vielfältige Fo rmen von Gemeinschaften. Er, der das mensch-
l i che Herz erfo rs cht, geht ihm entgegen und antwo rtet auf seine Bedürf-
n i s s e. Er bringt Männer und Frauen hervo r, die vom Eva n gelium er-
l e u chtet und sensibel für die Zeichen der Zeit, neue Ord e n s familien ins
L eben ru fen, und dadurch auch neue Fo rmen der Ve r w i rk l i chung der ein-
z i gen communio in der Ve rs chiedenheit der Dienste und der Gemein-
s ch a f t e n .2 4

Es ist nicht möglich, den Begri ff „Ord e n s ge m e i n s chaft“ in einer einzige n
Bedeutung anzuwenden. Die Gesch i chte des Ord e n s l ebens bezeugt unter-
s ch i e d l i che Fo rmen, wie die eine communio entspre chend der Eige n a rt
der einzelnen Institute ge l ebt we rden kann. So können wir heute die
„ w u n d e r b a re Vi e l falt“ der Ord e n s familien bew u n d e rn, die die Kirche be-
re i ch e rn und sie für jeg l i ches gute We rk ausrüsten.2 5

D e n n o ch ers chien das brüderl i che Leben in Gemeinschaft in seinem Fo r-
m e n re i chtum immer als eine konsequente Ve r w i rk l i chung jener ge m e i n-
samen brüderl i chen Gesinnu n g, die alle Christen untereinander ve r b i n d e t .
Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist Gestaltwe rdung jener communio, auf der die
K i rche gründet, und gleich zeitig Prophetie jener Einheit, die sie als ihr
Ziel ers t rebt. „Als ,Experten des ge m e i n s ch a f t l i chen Lebens‘ sind die Or-
densleute dazu beru fen, in der Kirch e, der kirch l i chen Gemeinschaft und
in der Welt Zeugen und Baumeister im Sinne jenes göttlichen Planes für
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G e m e i n s chaft zu sein, der die Gesch i chte der Menschen krönen soll. Vo r
allem we rden sie durch das Leben nach den eva n ge l i s chen Räten, das die
L i ebe von jedem Hindernis befreit, gemeinsam zu einem pro p h e t i s ch e n
Z e i chen der innigsten Ve reinigung mit dem über alles ge l i ebten Gott.
D u rch die tägliche Erfa h rung eines Lebens in Gemeinschaft, des Geb e t s
und Ap o s t o l ates als eines we s e n t l i chen und unters cheidenden Elements
i h rer Fo rm go t t geweihten Lebens we rden sie fe rner zum ,Zeichen brüder-
l i cher Gemeinschaft‘, denn sie beze u gen in einer oft so tief entzwe i t e n
Welt und vor all ihren Glaubensbrüdern die Fähigkeit zur Güterge m e i n-
s chaft, zu brüderl i cher Zuneigung sowie zu einem Plan ihres Lebens und
Tuns. Dies wird ihnen dadurch möglich, daß sie den Anruf zu fre i e rer und
e n ge rer Nach fo l ge Christi angenommen haben, der vom Vater ge s a n d t
w u rd e, um als Ers t geb o rener unter vielen Brüdern eine neue Gemein-
s chaft aufzubauen durch das Geschenk seines Geistes“.2 6

Dies wird um so sich t b a rer sein, je mehr sie nicht nur mit und in der Kir-
che fühlen, sondern auch die Kirche selbst erfühlen und sich mit ihr iden-
t i fi z i e ren in vo l l s t ä n d i ger Übere i n s t i m mung mit ihrer Lehre, ihrem Le-
ben, ihren Hirten, ihren Gläubigen und mit ihrer Sendung in der We l t .2 7

B e s o n d e rs bedeutsam ist das Zeugnis der ko n t e m p l at iven Ord e n s l e u t e.
Für sie beze i chnet das brüderl i che Leben viel we i t e re und tiefe re Dimen-
sionen, die von den Grundbedürfnissen einer solchen speziellen Beru f u n g
h e rrühen, d. h. von der aussch l i e ß l i chen Suche nach Gott in Sch we i ge n
und Geb e t .
I h re beständige Bere i t s chaft für Gott macht ihre Bere i t s chaft für die übri-
gen Mitglieder der Gemeinschaft empfindsamer und fe i n f ü h l i ge r, und die
Ko n t e m p l ation wird zu einer Kraft, die von jeder Fo rm des Ego i s mus fre i
m a ch t .
Das brüderl i che Leben in Gemeinschaft muß in einem Kloster leb e n d i ge s
Z e i chen des Geheimnisses der Kirche sein: je größer das Geheimnis der
G n a d e, um so re i cher die Fr ü chte des Heiles.
Der Geist des Herrn, der die ersten Gläubigen ve rsammelt hat und die Kir-
che beständig zu einer einzigen Familie zusammenruft, ruft und nährt so
a u ch die Ord e n s familien, die die Au f gabe haben, durch ihre über die Er-
de ze rs t reuten Gemeinschaften besonders ve rs t ä n d l i che Zeichen für die
t i e fe Einheit zu sein, die die Kirche beseelt und erbaut, und Stütze zu sein
für die Ve r w i rk l i chung des Planes Gottes.
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Kapitel II
Die Ordensgemeinschaft als Ort, wo man
Bruder und Schwester wird

1 1 . Aus dem Geschenk der communio entspringt die Au f gabe der Ve r-
w i rk l i chung der Gemeinschaft, d. h. Bruder und Sch wester zu we rden in
der ko n k reten Gemeinschaft, mit der zu leben man beru fen ist. Aus der
h o ch h e r z i gen und dankbaren Annahme der Gemeinschaft mit Gott, die ar-
men Gesch ö p fen zuteil wird, erwächst die Überze u g u n g, dazu ve rp fl i ch-
tet zu sein, diese göttliche Gemeinschaft durch den Aufbau von Gemein-
s chaften, die „von Freude und vom Heiligen Geist“ (Apg 13,52) erfüllt
s i n d, sichtbar zu mach e n .
Au ch in unserer Zeit, und für sie, ist es notwe n d i g, dieses zugleich „gött-
l i che und mensch l i che“ We rk der Bildung von brüderl i chen und sch we-
s t e rl i chen Gemeinschaften anzugehen, im klaren Wissen um die Beson-
derheiten unserer Zeit, in der eine theologi s ch e, kirch e n re ch t l i ch e, sozia-
le und stru k t u relle Ern e u e rung das Ers ch e i nungsbild der Ord e n s ge m e i n-
s chaft einschneidend beeinflußt hat .
Von einigen ko n k reten Gegebenheiten ausgehend wollen wir nützlich e
H i n weise anbieten, mit dem Ziel, die Bemühungen um eine beständige
E rn e u e rung der Gemeinschaften aus dem Geist des Eva n geliums zu un-
t e rs t ü t ze n .

Spiritualität und gemeinsames Beten

1 2 . I h rem vo rnehmsten, my s t i s chen Sein nach ist jede Ord e n s ge m e i n-
s chaft tat s ä ch l i ch „in sich selbst eine übern at ü rl i che Wi rk l i ch keit, und als
s o l che Gegenstand der Ko n t e m p l at i o n “ .2 8 D a raus folgt, daß die Ord e n s ge-
m e i n s chaft in erster Linie ein Geheimnis ist, das mit dankbarem Herze n
in einer lauteren Haltung des Glaubens betra chtet und angenommen wird.
Wenn diese my s t i s che und theologale Dimension ve rgessen wird, die sie
zum Kontakt mit dem Geheimnis der in der Gemeinschaft anwe s e n d e n
und ihr mitgeteilten göttlichen communio hinführt, dann ve rgißt man
z wa n g s l ä u fig auch die tiefen Gründe für das „gemeinsame Tun“ und für
das ge d u l d i ge Au ferbauen des brüderl i chen Lebens. Dieses scheint zu-
weilen mensch l i che Kräfte zu übers t e i gen, ganz ab gesehen davon, daß es
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m a n chmal, besonders von sehr aktiven und indiv i d u a l i s t i s ch gep r ä g t e n
M e n s chen, als unnütze Ve rgeudung von Energien angesehen wird.
D e rselbe Christus, der sie beru fen hat, ruft täglich seine Brüder und
S ch we s t e rn zusammen, um mit ihnen zu spre chen und sie durch die Eu-
ch a ristie mit sich und untereinander zu verbinden, damit sie immer mehr
zu seinem leb e n d i gen und sich t b a ren Leib we rden, der vom Geist beseelt
ist und unterwegs ist zum Vat e r.
Das gemeinsame Beten, das stets als das Fundament jedes Gemein-
s ch a f t s l ebens betra chtet wurd e, beginnt mit der Betra chtung des gro ß e n
und erhabenen Geheimnisses Gottes, mit dem Staunen vor seiner Gege n-
wa rt, die in den großen Au ge n bl i cken unserer Ord e n s familien eb e n s o
w i rkt wie im gew ö h n l i chen Alltag unserer Gemeinsch a f t e n .

1 3 . Als Antwo rt auf die Au ffo rd e rung des Herrn: „Wa chet und Betet“ (L k
21,36) hat die Ord e n s ge m e i n s chaft wa chsam zu sein und muß sich für die
Gestaltung ihres Lebens die nötige Zeit nehmen. Zuweilen haben die Or-
densleute „keine Zeit“, und ihr Alltag läuft Gefa h r, zu umtri ebig und sor-
ge nvoll zu sein und so in Müdigkeit und Leere zu enden. Eine Ord e n s ge-
m e i n s chaft wird ri ch t i ge r weise von einem Tagesplan ge f ü h rt, der dem Ge-
bet seine bestimmten Zeiten zuweist, und es so leichter erm ö g l i cht, für
Gott Zeit zu haben (va c a re Deo) .
Das Gebet ist auch zu ve rstehen als eine Zeit des Ve r weilens beim Herrn ,
damit er in uns wirke und bei allen Abl e n k u n gen und Mühen dennoch un-
ser Leben durch d ri n ge, es stärke und es leite. So kann sch l i e ß l i ch unsere
ga n ze Existenz tat s ä ch l i ch Ihm ange h ö re n .

1 4 . Eine der ko s t b a rsten, und von allen ge s chätzten Erru n ge n s chaften der
letzten Ja h r zehnte liegt in der Wi e d e re n t d e ckung des liturgi s chen Geb e t e s
d u rch die Ord e n s fa m i l i e n .
Die gemeinsame Feier des S t u n d e n gebets, oder wenigstens seiner Te i l e,
h at in nicht we n i gen Gemeinschaften das Beten neu ve rl ebendigt, und sie
d a d u rch zu einem leb e n d i ge ren Kontakt zum Wo rt Gottes und zum Geb e t
der Kirche hinge f ü h rt .2 9

Niemand darf also in seiner Überzeugung nachlassen, daß die Gemein-
s chaft sich von der Liturgie her aufbaut, besonders von der Feier der Eu-
ch a ri s t i e3 0 und von den anderen Sakramenten. Unter diesen ve rdient das
B u ß s a k rament, durch das der Herr uns wieder mit sich und unseren Brü-
d e rn und Sch we s t e rn verbindet, eine neue Au f m e rk s a m ke i t .
N a ch dem Beispiel der ersten Gemeinde von Je rusalem (vgl. Apg 2 , 4 2 )
sind es das Wo rt, die Euch a ri s t i e, das gemeinsame Beten sowie die Tre u e
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zur Lehre der Apostel und deren Nach fo l ge r, die den Kontakt zu den
großen We rken Gottes herstellen, die in diesem Zusammenhang auf-
l e u chten und Lob, Dank und Fre u d e, Einheit der Herzen, Beistand in den
a l l gemeinen Nöten des täglichen Zusammenlebens und gege n s e i t i ge Be-
s t ä rkung im Glauben hervo r b ri n ge n .
Leider kann manch e ro rts der Mangel an Pri e s t e rn die tägliche Te i l n a h m e
an der hl. Messe unmöglich machen. Dies führt zwa n g s l ä u fig zu einem
t i e fe ren Ve rständnis des großen Gesch e n kes der Euch a ristie und dazu, das
Geheimnis des Leibes und Blutes Christi, das in der Gemeinschaft leb e n-
dig und gege n w ä rtig ist, um sie auf dem Weg zum Vater zu kräftigen und
zu beleben, zur Mitte des Lebens zu machen. Von hierher rührt auch die
N o t we n d i g keit, daß jedes Ordenshaus seinen Geb e t s raum hab e,3 1 in dem
es möglich ist, die eigene euch a ri s t i s che Spiritualität durch Gebet und An-
betung zu nähre n .
Um die ge fe i e rte oder angebetete Euch a ri s t i e, „Höhepunkt und Quelle“
j eg l i chen Wi rkens der Kirch e, erbaut sich jene Einheit des Geistes, die
Vo raussetzung ist für alles Wa chsen in der Brüderl i ch keit. „Von ihr mu ß
d a rum alle Erziehung zum Geist der Gemeinschaft ihren Anfang neh-
m e n “ .3 2

1 5 . Das ge m e i n s ch a f t l i che Gebet erre i cht seine ga n ze Wi rk k raft, wenn es
zutiefst mit dem pers ö n l i chen Gebet ve r bunden ist.
Das ge m e i n s ch a f t l i che Gebet und das pers ö n l i che Gebet stehen in einer
e n gen Beziehung zueinander und erg ä n zen sich gege n s e i t i g. Überall, be-
s o n d e rs aber in bestimmten Gegenden und Ku l t u ren, muß die Betonu n g
ve rm e h rt auf die Bedeutung der Innerl i ch keit ge l egt we rden, auf das kind-
l i che Verhältnis zum Vat e r, auf den innerl i chen, bräutlichen Dialog mit
C h ristus, auf die pers ö n l i che Ve rtiefung dessen, was im gemeinsamen Ge-
bet ge fe i e rt und erl ebt wurd e, und auch auf das innere und äußere Sch we i-
gen, das dem Wo rt und dem Geist Raum gew ä h rt, damit sie die ve r b o r-
gensten Ti e fen mit Leben erfüllen können. Die go t t geweihte Pe rson, die
in einer Gemeinschaft lebt, nährt ihre Leb e n sweihe durch die beständige
p e rs ö n l i che Zwiespra che mit Gott und durch das gemeinsame Lobpre i s e n
und Bitten.

1 6 . Das gemeinsame Gebet wurde in den letzten Ja h ren durch ve rs ch i e-
dene Fo rmen des Au s d ru cks und der Beteiligung bere i ch e rt .
B e s o n d e rs fru chtbar wa ren für viele Gemeinschaften die ge m e i n s a m e
S ch riftlesung und der gemeinsame Au s t a u s ch über das Wo rt Gottes und
über die ap o s t o l i s chen Anliegen. Ve rs chiedenheiten in Alter, Bildungs-
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stand und Charakter raten zur Klugheit, falls man sie unters chiedslos vo n
der ga n zen Gemeinschaft erwa rtet: Es sei daran eri n n e rt, daß deren Ein-
f ü h rung nicht überstürzt we rden darf.
D o rt, wo sie in Spontaneität und mit gemeinsamer Zustimmung durch ge-
f ü h rt wird, dort stärkt sie Glauben und Hoff nung ebenso wie das gege n-
s e i t i ge Ve rt rauen, sie förd e rt die Ve rs ö h nung und nährt die brüderl i ch e
Ve r bundenheit im Geb e t .

17. Die Wo rte des Herrn: „Betet ohne Unterlaß!“ (Lk 18,1; vgl. 1 Th e s s
5,17) gelten in gleicher Weise für das pers ö n l i che wie auch für das ge-
meinsame Beten. Die Ord e n s ge m e i n s chaft lebt in der Tat vor dem Ange-
s i cht ihres Herrn, dessen Gege n wa rt ihr stets vor Au gen stehen muß. Den-
n o ch hat das Beten in Gemeinschaft seinen (täglichen, wöch e n t l i ch e n ,
m o n at l i chen oder jährl i chen) Rhy t h mus, der im Eige n re cht eines jeden In-
stitutes fe s t ge l egt ist.
Das Beten in Gemeinschaft, das die treue Einhaltung einer Zeitord nu n g
vo raussetzt, ve rlangt vor allem auch Beharrl i ch keit: „Damit wir durch Ge-
duld und durch den Trost der Sch rift Hoff nung haben (. . .) und Gott, den
Vater unseres Herrn Jesus Christus, einträchtig und mit einem Munde
p reisen“ (Röm 1 5 , 4 – 6 ) .
Treue und Beharrl i ch keit we rden auch dazu beitragen, kre at iv und klug
die für einige Institute typischen Sch w i e ri g keiten zu überwinden, wie
z. B. unters ch i e d l i che Au f gaben und Arbeitszeiten, Streß und ve rs ch i e d e-
ne Fo rmen der Erm ü d u n g.

1 8 . Das Gebet zur Ju n g f rau Maria, das von der Liebe zu ihr, unserem Vo r-
b i l d, beseelt ist, wird erre i chen, daß ihre beispielhafte und mütterl i ch e
G ege n wa rt für die tägliche Geb e t s t reue eine große Hilfe (vgl. Apg 1 , 1 4 )
und für die Ord e n s ge m e i n s chaft ein einigendes Band sein wird.3 3

Die Mutter des Herrn wird mithelfen, die Ord e n s ge m e i n s chaften nach
dem Beispiel „ihrer“ Fa m i l i e, der Familie von Nazareth, zu gestalten, je-
nem Ort, wohin sich die Ord e n s ge m e i n s chaften geistig oft hinbegeb e n
sollten, weil dort das Eva n gelium der Gemeinschaft und der Brüderl i ch-
keit auf wunderbare Weise vo rge l ebt wurd e.

1 9 . Au ch der ap o s t o l i s che Eifer wird vom ge m e i n s ch a f t l i chen Gebet ge-
f ö rd e rt und gekräftigt. Einerseits ist das Gebet eine ge h e i m n i s volle Kra f t ,
die sämtliche Wi rk l i ch keiten berührt, um die Welt zu erlösen und ihr eine
O rd nung zu geben. Andere rseits wird es durch den ap o s t o l i s chen Dienst
a n ge regt: durch dessen Freuden wie auch durch dessen alltäglich e

2 2



S ch w i e ri g keiten. Diese we rden so zu einer Gelegenheit, die Gege n wa rt
und das Wi rken des Herrn zu suchen und zu fi n d e n .

2 0 . Die ap o s t o l i s ch am meisten tätigen und vom Eva n gelium am tiefsten
beseelten Ord e n s ge m e i n s chaften – seien sie nun ko n t e m p l at iv oder aktiv
– sind jene, die in ihrem Geb e t s l eben eine re i che Erfa h rung aufweisen. In
einer Zeit wie der unsri gen, in der die Suche nach dem Tra n s ze n d e n t e n
gew i s s e rmaßen neu erwa cht ist, können die Ord e n s ge m e i n s chaften be-
vorzugte Orte sein, an denen die Wege zu Gott erfahrbar we rd e n .
„Als im Namen des Herrn ve reinte Familie ist die Ord e n s ge m e i n s chaft ih-
rer Natur nach der Ort, wo es in besonderer Weise möglich sein muß, zur
G o t t e s e r fa h rung in ihrer ga n zen Fülle zu ge l a n gen und sie den andere n
m i t z u t e i l e n “ :3 4 vor allen andern den Mitgliedern der eigenen Gemein-
s ch a f t .
Die Ord e n s l e u t e, Männer wie Frauen, ve r fehlen diesen histori s chen Au-
ge n bl i ck, wenn sie dem heutigen Menschen auf seine „Frage nach Gott“
keine Antwo rt geben, sondern ihn bei seiner Such e, den Hunger nach dem
Absoluten zu stillen, anderswohin ve r weisen, wo m ö g l i ch sogar auf Ab-
wege.

Persönliche Freiheit und Verwirklichung der 
Brüderlichkeit

2 1 . „Einer trage des andern Last; so we rdet ihr das Gesetz Christi erfül-
len“ (Gal 6 , 2 ) .
In dieser ga n zen, ge m e i n s ch a f t l i chen Dynamik bleibt Christus in seinem
ö s t e rl i chen Geheimnis das Vo r b i l d, wie die Einheit zu sch a ffen ist. Das
G ebot der gege n s e i t i gen Liebe hat in ihm seinen Urs p ru n g, sein Vo r b i l d
und sein Maß: wir müssen einander lieben, wie er uns ge l i ebt hat. Und er
h at uns ge l i ebt bis zur Hingabe seines Lebens. Unser Leben ist Te i l n a h m e
an der Liebe Christ, an seiner Liebe zum Vater und zu den Brüdern und
S ch we s t e rn, die eine ganz und gar selbstlose Liebe ist.
D o ch entspri cht dies alles nicht der Natur des „alten Menschen“, der zwa r
sehr wohl Gemeinschaft und Einheit wünscht, sich jedoch nicht müßig
fühlt, den Preis dafür durch seinen pers ö n l i chen Einsatz zu bezahlen. Der
Weg vom alten Menschen, der ge rne auf sich selbst bezogen ist, zum 
neuen Menschen, der sich den anderen schenkt, ist lang und besch we rl i ch .
Die heiligen Gründer haben ohne Illusionen auf die Sch w i e ri g keiten und
auf die Klippen dieses Weges hingewiesen, wohl wissend, daß man eine
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G e m e i n s chaft nicht improv i s i e ren kann. Sie ist keine spontane Wi rk l i ch-
keit und kann nicht in kurzer Zeit bewe rkstelligt we rd e n .
Ein Leben als Brüder und Sch we s t e rn ve rlangt einen echten Weg innere r
B e f re i u n g. Wie das aus Ägypten befreite Israel nach seinem langen Zug
d u rch die Wüste unter der Führung des Moses zum Volk Gottes wurd e, so
w i rd die in die Kirch e, in das Volk Gottes eingeg l i e d e rte Gemeinsch a f t
d u rch Menschen erbaut, die von Christus fre i ge m a cht wurden und die er
befähigt hat, durch das Geschenk seiner befreienden Liebe sowie durch
die aufri ch t i ge Annahme der von ihm eingesetzten Führe r, so zu lieb e n ,
wie er selbst ge l i ebt hat .
Die in unsere Herzen eingesenkte Liebe Christi drängt dazu, die Brüder
und Sch we s t e rn zu lieben bis zur Annahme auch ihrer Sch w ä chen, Pro-
bleme und Sch w i e ri g keiten. Mit einem Wo rt: bis zur Hingabe unser
s e l b s t .

2 2 . C h ristus schenkt den Menschen zwei gru n d l egende Gewißheiten: Die
G ewißheit, gre n zenlos ge l i ebt zu sein, und die Gewißheit, selbst zur gre n-
zenlosen Liebe fähig zu sein.
Nur das Kreuz ve rm ag so umfassend und endgültig diese Gewißheit zu
s ch e n ken und die Freiheit, die aus dieser Gewißheit folgt. Durch sie be-
f reit sich der go t t geweihte Mensch sch ri t t weise vom Bedürfnis, sich
selbst in den Mittelpunkt zu rücken und den anderen zu besitzen, und vo n
der Furcht vor der Selbsthingabe für die Brüder; er lernt vielmehr, zu lie-
ben, wie Christus ihn ge l i ebt hat, mit jener Lieb e, die jetzt in seinem Her-
zen wohnt und ihn fähig macht, sich selbst zu ve rgessen und sich so zu
ve rs ch e n ken, wie sein Herr es getan hat .
Aus der Kraft dieser Liebe wächst die Gemeinschaft als ein Zusammen-
s chluß von freien und durch das Kreuz Christi befreiten Mensch e n .

2 3 . Ein dera rt i ger Weg der Befre i u n g, der zur vollen communio und zur
Freiheit der Kinder Gottes führt, ve rlangt jedoch den Mut zum Ve r z i ch t
seiner selbst durch die Annahme und Bejahung des anderen samt seiner
B egrenztheit, ange fa n gen bei den Tr ä ge rn von Au t o ri t ä t .
Wiederholt wurde bemerkt, daß hier eine der Sch wa chstellen in der Er-
n e u e ru n g s p e riode der ve rga n genen Ja h re liegt. Man hat sich Wissen an-
geeignet, man hat die unters ch i e d l i chen Aspekte des Gemeinsch a f t s l e-
bens erfo rs cht, aber man hat we n i ger auf jenes aske t i s che Bemühen ge-
baut, das für jede Fo rm von Befreiung notwendig und unve r z i chtbar ist,
und das fähig ist, aus einer Gruppe von Menschen eine ch ri s t l i che Ge-
m e i n s chaft von Brüdern und Sch we s t e rn zu mach e n .
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Die Gemeinschaft ist eine Gab e, die zur Antwo rt hera u s fo rd e rt, zu einem
ge d u l d i gen Streben und Kämpfen, um die Launen und Sch wa n k u n gen der
W ü n s che zu überwinden. Das so hohe Ideal der Gemeinschaft ve rl a n g t
n o t we n d i ge r weise eine Abkehr von jeg l i chem Verhalten, das eine wa h re
c o m munio behindert .
Wenn die Gemeinschaft nicht my s t i s ch ist, fehlt ihr die Seele; ist sie nich t
a s ze t i s ch, fehlt ihr der Leib. Es ist ein „Zusammenwirken“ (synergia) der
G abe Gottes und der pers ö n l i chen Anstrengung erfo rd e rl i ch, um die ko n-
k rete Gemeinschaft zu sch a ffen und dadurch der Gnade und dem Ge-
s chenk der brüderl i chen Gemeinschaft Fleisch und gre i f b a re Gestalt zu
geb e n .

2 4 . Man muß zugeben, daß ein solches Denken heutzutage bei Jung und
Alt Sch w i e ri g keiten hervo rruft. Oft entstammen die Ju n gen einer Ku l t u r,
die die Subjektivität und Selbstve r w i rk l i chung zu hoch einsch ä t z t ,
w ä h rend manchmal die Erwa chsenen entweder an Stru k t u ren der Ve rga n-
genheit kleben oder ein gewisses Mißbehagen gegenüber der „Ve rs a m m-
l u n g s s u cht“ der zurück l i egenden Ja h re empfinden, die Unsicherheit und
viele Wo rte ge zeitigt hat .
Wenn es zutri fft, daß die communio nicht ohne den Beitrag jedes einze l-
nen entsteht, dann muß man von Anfang an jene Illusionen ausräumen,
die davon ausgehen, alles müsse von den andern kommen, und man mu ß
wieder dankbar erkennen, was man alles schon von den anderen empfa n-
gen hat und noch empfängt. Es ist gut, die einzelnen von Anfang an dar-
auf vo r z u b e reiten, daß sie Miterbauer und nicht nur Konsumenten der Ge-
m e i n s chaft sind, mitve ra n t wo rt l i ch für das gege n s e i t i ge Wa chstum, sow i e
daß sie lernen, in offener Bere i t s chaft den anderen und das Geschenk sei-
ner Pe rson anzunehmen und fähig we rden, zu helfen und sich helfen zu
lassen, zu stützen und gestützt zu we rd e n .
Das Ideal eines echten, brüderl i chen Gemeinsch a f t s l ebens übt auf junge
Leute zunächst eine nat ü rl i che Fa s z i n ation aus, aber das Durchhalten in
den realen Lebensumständen kann dann als eine sch we re Last ers ch e i n e n .
Die Anfangsausbildung muß also stets sowohl zu einem Bewußtsein der
vom Gemeinsch a f t s l eben ge fo rd e rten Opfer hinführen und zu deren An-
nahme im Blick auf eine frohe und echte brüderl i che Beziehung, als auch
zu allen anderen, einen innerl i ch freien Menschen ausze i chnenden Ve r-
h a l t e n swe i s e n .3 5 Denn wer sich für die Brüder ve rl i e rt, findet sich selbst.

2 5 . Zudem bedarf es einer beständigen Eri n n e rung daran, daß die Selbst-
ve r w i rk l i chung einer go t t geweihten Pe rson auf dem Weg der Gemein-
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s chaft ge s chieht. Wer ein von der Gemeinschaft unab h ä n gi ges Leb e n
s u cht, befindet sich gewiß nicht auf dem sich e ren Weg zur Heiligkeit sei-
nes Standes.
W ä h rend die we s t l i che Gesellschaft die unab h ä n gi ge Pe rson fe i e rt, die
s i ch selbst ve r w i rk l i cht, also den selbstsich e ren Individualisten, ruft das
E va n gelium nach Menschen, die, wie das We i ze n ko rn, sich selbst sterben,
damit brüderl i ches Leben entstehe.3 6

So wird die Gemeinschaft zu einer „ S chola Amoris“ für Jung und Alt. In
dieser Schule lernt man Gott zu lieben, lernt man die Brüder und Sch we-
s t e rn zu lieben, mit denen man lebt, lernt die Menschheit zu lieben, die
des Erbarmens Gottes und der brüderl i chen Solidarität bedarf.

2 6 . Das Ideal der Gemeinschaft darf jedoch nicht ve rgessen machen, daß
jede ch ri s t l i che Wi rk l i ch keit auf der mensch l i chen Sch wa chheit aufbaut.
Die vo l l kommene „ideale Gemeinschaft“ gibt es noch nicht: die vo l l ko m-
mene Gemeinschaft der Heiligen ist unser Ziel im Himmel.
Wir leben in der Zeit des beständigen Aufbaus und Wa chsens: immer ist
es möglich, besser zu we rden und gemeinsam auf jene Gemeinschaft zu-
z u gehen, die Ve rgebung und Liebe in die Praxis umsetzt. In der Tat kön-
nen die Gemeinschaften nicht alle Ko n flikte ve rmeiden. Die Einheit, zu
d e ren Ve r w i rk l i chung sie ge ru fen sind, ist eine Einheit, die auf Ve rgebu n g
und Ve rs ö h nung aufbaut.3 7 Der Zustand der Unvo l l kommenheit der Ge-
m e i n s chaften darf jedoch nicht entmu t i ge n .
Tat s ä ch l i ch machen sich die Gemeinschaften Tag für Tag neu auf den
Weg, ge t ragen von der Lehre der Apostel: „Seid herzlich zueinander in
b r ü d e rl i cher Lieb e, mit Achtung einander zuvo rkommend“ (Röm 1 2 , 1 0 ) ;
„Seid eines Sinnes untereinander“ (Röm 12,16); „Darum nehme einer den
a n d e ren an, wie auch Christus euch angenommen hat“ (Röm 15,7); „Ihr
seid fähig, euch selbst gegenseitig zure ch t z u weisen“ (Röm 15,14); „Wa r-
tet aufeinander“ (1 Kor 11,33); „Dient einander in Liebe“ (Gal 5,13); „Er-
baut einander“ (1 Thess 5,11); „Ert ragt einander in Liebe“ (Eph 4 , 2 ) ;
„Seid gütig zueinander, barm h e r z i g, einander ve r zeihend“ (Eph 4 , 3 2 ) ;
„. . . einander sich untero rdnend in der Furcht Christi“ (Eph 5,21); „Betet
f ü reinander“ (Jak 5,16); „Tretet einander in Demut gegenüber“ (1 Pe t r
5,5); „Wir haben Gemeinschaft miteinander“ (1 Joh 1,7); „Laßt uns also
n i cht müde we rden, Gutes zu tun an allen, vo r z ü g l i ch aber an den Glau-
b e n s genossen“ (Gal 6 , 9 – 1 0 ) .

2 7 . Um die Gemeinschaft des Geistes und der Herzen jener zu förd e rn ,
die zum Zusammenleben in einer Gemeinschaft ge ru fen sind, scheint es
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a u ch angeb ra cht, an die Notwe n d i g keit jener Eige n s chaften zu eri n n e rn ,
die in allen mensch l i chen Beziehungen ge fo rd e rt sind: Höfl i ch keit, An-
s t a n d, Au f ri ch t i g keit, Selbstbeherrs ch u n g, Humor, Bere i t s chaft zum Te i-
l e n .
Die Dokumente des Lehramtes dieser Ja h re bieten eine Fülle von Anre-
g u n gen und ve r weisen auf ge m e i n s ch a f t s f ö rd e rnde Ve r h a l t e n swe i s e n
wie: frohe Besch e i d e n h e i t ,3 8 O ffenheit und Ve rt rauen zueinander,3 9 D i a-
l og f ä h i g ke i t ,4 0 a u f ri ch t i ge Bejahung einer wohltuenden Gemeinsch a f t s-
d i s z i p l i n .4 1

2 8 . S ch l i e ß l i ch darf nicht ve rgessen we rden, daß der Friede und die
Freude am Gemeinsch a f t s l eben eines der Zeichen des Gottesre i ches sind.
Inmitten der Sch w i e ri g keiten des mensch l i chen und ge i s t l i chen Leb e n s-
weges und der täglichen Eintönigkeit ge h ö rt zu jenem Reich auch eine ge-
wisse Leb e n s f re u d e. Diese Freude ist eine Fru cht des Geistes und erhellt
die Sch l i chtheit des Lebens wie die Eintönigkeit des Alltags. Eine Brü-
d e rl i ch keit ohne Freude ist eine Brüderl i ch keit, die am Erl ö s chen ist. Bald
we rden die Mitglieder das, was sie in ihrer Gemeinschaft nicht finden, an-
d e rswo suchen. Eine frohe Gemeinschaft dagegen stellt ein wirk l i ch e s
G e s chenk von Oben dar für jene Brüder und Sch we s t e rn, die es zu erbit-
ten ve rstehen, und die sich in vollem Ve rt rauen in das Wi rken des Geistes
für ihre Gemeinschaft einsetzen. So we rden die Psalmwo rte Wi rk l i ch ke i t :
„Seht doch, wie gut und schön ist es, wenn Brüder miteinander in Ein-
t ra cht wohnen. Denn dort spendet der Herr Segen und Leben in Ewigke i t “
(Ps 133,1.3), „denn wenn sie brüderl i ch zusammenleben, ve re i n i gen sie
s i ch in der Ve rsammlung der Kirche und wissen sich eins in der Liebe und
im gemeinsamen Wo l l e n “ .4 2

Ein solches Zeugnis der Freude schenkt dem Ord e n s l eben eine starke An-
z i e h u n g s k raft, es ist eine Quelle neuer Beru fe und eine Hilfe zur Beharr-
l i ch keit. Es ist sehr wich t i g, diese Freude in der Ord e n s ge m e i n s chaft zu
p fl egen: Überarbeitung kann sie auslöschen, Übere i fer für bestimmte
D i n ge kann sie in Ve rgessenheit ge raten lassen, das unaufhörl i che Infra-
gestellen der eigenen Identität und der eigenen Zukunftspers p e k t ive n
können sie ve rd u n ke l n .
D o ch ri chtig miteinander fe i e rn, sich Zeiten pers ö n l i cher und ge m e i n s a-
mer Entspannung gönnen, ge l ege n t l i ch Abstand nehmen von der eige n e n
Arbeit, teilnehmen an der Freude des andern, lächeln über eigene und
f remde Fe h l e r, aufmerksam sein für die Bedürfnisse des Bru d e rs und der
S ch we s t e r, im Ap o s t o l at ernsthaft und ve rt ra u e n s voll miteinander arbei-
ten, den Umständen mit Barm h e r z i g keit begegnen, dem Morgen entge-
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ge n gehen in der Hoff nu n g, immer und überall dem Herrn zu begeg n e n :
dies alles stärkt die Gelassenheit, den Frieden und die Fre u d e. Und es
w i rd zu einer Kraft in der Arbeit des Ap o s t o l at e s .
Die Freude ist ein strahlendes Zeugnis dafür, daß eine Ord e n s ge m e i n-
s chaft dem Eva n gelium entspri cht; die Freude ist ja das Ziel eines nich t
u n b e s ch we rl i chen, jedoch dann immer möglichen Weges, wenn er vo m
G ebet begleitet wird: „Froh in der Hoff nu n g, in Drangsal ge d u l d i g, im Be-
ten beharrl i ch“ (Röm 1 2 , 1 2 ) .

Miteinander Wachsen durch gegenseitigen Austausch

2 9 . In der Ern e u e rung dieser Ja h re wird deutlich, wie der ge m e i n s a m e
Au s t a u s ch einer jener mensch l i chen Fa k t o ren zu sein scheint, dem wa ch-
sende Bedeutung für das Leben der Ord e n s ge m e i n s chaft zukommt. Au s
der tief empfundenen Notwe n d i g keit einer stärke ren Pfl ege des ge m e i n-
s ch a f t l i chen Lebens fo l ge rt auch das entspre chende Bedürfnis nach einem
u m fa s s e n d e ren und intensive ren gemeinsamen Au s t a u s ch .
Um Bruder und Sch wester zu we rden ist es notwe n d i g, sich zu ke n n e n .
Um sich kennen zu lernen ist jedoch ein umfa s s e n d e rer und tiefe rer Au s-
t a u s ch untereinander erfo rd e rl i ch. Man schenkt heute den ve rs ch i e d e n e n
Aspekten des gege n s e i t i gen Au s t a u s ches gr ö ß e re Au f m e rk s a m keit, auch
wenn sie in den einzelnen Instituten und Gegenden der Welt hinsich t l i ch
S t ä rke und Fo rm ve rs chieden ist.

3 0 . Der Au s t a u s ch innerhalb der Institute erfuhr eine starke Entwick l u n g.
R ege l m ä ß i ge Tre ffen der Mitglieder auf ze n t ra l e r, regionaler und prov i n-
zieller Ebene haben zugenommen; die Obern ve rs ch i cken gew ö h n l i ch
R u n d b ri e fe und Anreg u n gen; sie besuchen häufi ger die Gemeinsch a f t e n ;
der Ve rsand von Info rm ationen und internen Zeitsch riften hat zuge n o m-
m e n .
Ein dera rt umfassender und ange regter Au s t a u s ch auf den ve rs ch i e d e n e n
Ebenen und unter Berück s i chtung der Eigenheiten des Instituts sch a fft ge-
w ö h n l i ch enge re Beziehungen, nährt den Fa m i l i e n geist und die Te i l n a h-
me an den Vo rg ä n gen innerhalb des Institutes, macht sensibel für allge-
meine Pro bleme und bindet die Ordensleute an die gemeinsame Sendung.

3 1 . Au ch auf Gemeinsch a f t s ebene erweisen sich die rege l m ä ß i gen, oft
w ö ch e n t l i chen Tre ffen, auf denen die Ordensleute die Pro bleme der Ge-
m e i n s chaft, des Instituts, der Kirche und deren wichtigste Ve rl a u t b a ru n-
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gen bespre chen, als äußerst positiv. Diese Momente sind nützlich, auch
um die anderen anzuhören, eigene Gedanken mitzuteilen, den zurück ge-
l egten Weg zu überp r ü fen und auszuwe rten, gemeinsam zu planen.
Das brüderl i che Leben bra u cht diese Zeiten für sein Wa chstum, besonders
in gr ö ß e ren Gemeinschaften. Es sind Zeiten, die von allen anderen Ve r-
p fl i ch t u n gen fre i gehalten we rden müssen; es sind wich t i ge Momente der
Ko m mu n i k ation untereinander auch in Bezug auf eine Einbeziehung in
die Mitve ra n t wo rtung sowie für die Einord nung der eigenen Arbeit in den
gr ö ß e ren Zusammenhang des Ord e n s l ebens und des Lebens der Kirch e
und der Welt, in die wir gesandt sind, ganz ab gesehen einmal vom Ge-
m e i n s ch a f t s l eben selbst. Dieser Weg wird von allen Gemeinschaften be-
s ch ritten, wobei Häufi g keit und Gestaltung den Gemeinschaften und
i h ren Au f gaben angepaßt sind. Unter den ko n t e m p l at iven Gemeinsch a f-
ten erfo rd e rt dies besondere Rück s i chtnahme auf den je eigenen Leb e n s-
s t i l .

3 2 . Dies ist jedoch noch nicht alles. Vi e l e ro rts spürt man die Notwe n d i g-
keit eines ve rt i e f t e ren Au s t a u s ches unter den Mitgliedern derselben Ge-
m e i n s chaft. Das Fehlen und die Arm s e l i g keit des gege n s e i t i gen Au s t a u-
s ches ve ru rs a chen für gew ö h n l i ch eine Sch w ä chung der Brüderl i ch ke i t ,
weil man die Leb e n s e r fa h rung des Mitbru d e rs nicht kennt, was diesen
M i t b ruder fremd und die Beziehung zu ihm anonym macht und zudem
e chte Zustände der Isolation und Einsamkeit sch a ff t .
In einigen Gemeinschaften beklagt man die Unzulänglich keit des ele-
m e n t a ren ge i s t l i chen Au s t a u s ches: man redet über Neb e n s ä ch l i ches, und
nur selten teilt man sich das mit, was auf dem Weg der Leb e n sweihe le-
b e n s n o t wendig und von ers t ra n gi ger Bedeutung ist.
Die Fo l gen daraus können sch m e r z voll sein, da die ge i s t l i che Erfa h ru n g
dann ganz unbemerkt indiv i d u a l i s t i s che Züge annimmt. Au ch eine Hal-
tung der Ve rselbständigung wird dadurch ge f ö rd e rt, ve r bunden mit einem
m a n gelnden Gespür für den anderen, während die wich t i gen Beziehunge n
n a ch und nach außerhalb der Gemeinschaft ge s u cht we rd e n .
Dieses Pro blem soll ganz offen angega n gen we rden: einerseits mit Ta k t
und Au f m e rk s a m keit, und ohne etwas zu erzwingen; andere rseits jedoch ,
indem mit Mut und Kre at ivität nach Fo rmen und Mitteln ge s u cht wird, die
es allen erlauben, sch ri t t weise und in brüderl i cher Einfa chheit den gege n-
s e i t i gen Au s t a u s ch der Gaben des Geistes zu erl e rnen, damit diese wirk-
l i ch allen ge h ö ren und der Erbauung aller dienen (vgl. 1 Kor 1 2 , 7 ) .
G e m e i n s chaft entsteht ge rade durch die Mitteilung der Gaben des Geistes,
d u rch ein Mitteilen des Glaubens und im Glauben, wobei das Band der
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B r ü d e rl i ch keit um so stärker ist, je ze n t raler und vitaler das ist, was man
miteinander teilt.
Ein dera rt i ger Au s t a u s ch hilft auch einen Ko m mu n i k ationsstil zu erl e r-
nen, der es einem später im Ap o s t o l at erm ö g l i cht, in sch l i chten und ve r-
s t ä n d l i chen Wo rten „seinen Glauben zu bekennen“, damit alle ihn ve rs t e-
hen und sich an ihm erbauen.
Die Fo rmen für den Au s t a u s ch der Gaben des Geistes können unter-
s ch i e d l i ch sein. Neben den bereits ange f ü h rten – Miteinander Teilen des
Wo rtes Gottes und der Gotteserfa h ru n g, ge m e i n s ch a f t l i che Berat u n g, ge-
meinsames Planen –4 3 darf auch an die brüderl i che Zure ch t weisung eri n-
n e rt we rden, an die Revision des Lebens und an andere typische Fo rm e n
der Tradition. Es handelt sich hier um ko n k rete Wege, den anderen zu die-
nen und in der Gemeinschaft jene überre i chen Gaben zu ve r b reiten, die
der Geist für deren Au ferbauung und für deren Sendung in der Welt spen-
d e t .
Dies alles erhält noch gr ö ß e re Bedeutung im gege n w ä rt i gen Au ge n bl i ck ,
da in ein und derselben Gemeinschaft Ordensleute beieinander wo h n e n ,
die sich nicht nur durch Alter, sondern auch durch Rasse, sowie durch kul-
t u relle und theologi s che Bildung unters cheiden; Ord e n s l e u t e, die in den
ve rga n genen, bewegten und vom Plura l i s mus ge ze i chneten Ja h ren ga n z
u n t e rs ch i e d l i che Erfa h ru n gen ge m a cht hab e n .
Wo Au s t a u s ch und Zuhören ve rn a chlässigt we rden, dort besteht die Ge-
fa h r, aneinander vorbei zu leben, was wirk l i ch weit entfe rnt wäre vo m
Ideal echter Brüderl i ch ke i t .

3 3 . Eine jede Fo rm des Sich-Mitteilens birgt Ve r w i ck l u n gen und beson-
d e re psych o l ogi s che Sch w i e ri g keiten in sich, denen auch mit Hilfe der
H u m a n w i s s e n s chaften positiv begegnet we rden kann. Einige Gemein-
s chaften haben z. B. mit Nutzen die Hilfe von Ko m mu n i k at i o n s ex p e rt e n
und von Fa chleuten in Psych o l ogie oder Soziologie in Anspru ch ge n o m-
m e n .
Es handelt sich um außergew ö h n l i che Mittel, die klug ausgewählt we rd e n
müssen und maßvoll von Gemeinschaften eingesetzt we rden können, die
jene Mauern der Tre n nung niederreißen möchten, die zuweilen in ihre m
I n n e rn bestehen. Die rein mensch l i chen Te ch n i ken erweisen sich als hilf-
re i ch, aber sie sind nicht ausre i ch e n d. Es ist vielmehr notwe n d i g, daß al-
len das Wohl des Mitbru d e rs am Herzen liegt, und sie vom Eva n ge l i u m
her jene Fähigkeit entwickeln, von den anderen all das anzunehmen, wa s
diese sch e n ken und mitteilen wollen und auch tat s ä ch l i ch allein sch o n
d u rch ihr Dasein mitteilen.
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„ H abt untereinander dasselbe Empfinden und dasselbe Herz. Seid herz-
l i ch und mensch l i ch. Haltet in großer Demut die anderen für besser als
e u ch selbst. Ve r folgt die Interessen der anderen, nicht nur die euri gen. Eu-
re Beziehungen zueinander seien darauf gegründet, daß ihr an Jesus Chri-
stus gebunden seid“ (Phil 2 , 2 – 5 ) .
In einem solchen Klima bri n gen die mit dem Ord e n s l eben zu ve re i n b a-
renden Ko m mu n i k ationsmethoden und -tech n i ken jene Fr ü ch t e, die ei-
nem Wa chsen in der Brüderl i ch keit förd e rl i ch sind.

3 4 . Der beach t l i che Einfluß der Massenmedien auf das Leben und die
Mentalität unserer Zeitgenossen berührt auch die Ord e n s ge m e i n s ch a f t e n
und bestimmt nicht selten ihren internen Gedanke n a u s t a u s ch .
A n ge s i chts deren Einflusses erzieht sich eine Gemeinschaft dahin, mit der
eva n ge l i u m s gemäßen Klarheit und inneren Freiheit dessen, der ge l e rn t
h at, Christus zu kennen (vgl. Gal 4,17–23), diese Mittel zum pers ö n l i ch e n
und ge m e i n s ch a f t l i chen Wa chstum zu nu t zen. Tat s ä ch l i ch setzen diese
Medien eine bestimmte Mentalität und eine Einstellung zum Leben vo r-
aus – und drängen sie oftmals ge radezu auf – die ständig mit dem Eva n-
gelium ko n f ro n t i e rt we rden müssen. Von vielen Seiten wird hier nach ei-
ner einge h e n d e ren Schulung zur kri t i s chen und nützlichen Rezeption und
A n wendung solcher Mittel ge ru fen. Wa rum könnten diese Fragen nich t
a u ch bei den rege l m ä ß i gen Gemeinsch a f t s t re ffen zum Gegenstand der
B ewe rt u n g, Überprüfung und Planung ge m a cht we rd e n ?
B e s o n d e rs wenn das Fe rnsehen zur einzigen Fo rm der Fre i ze i t ge s t a l t u n g
w i rd, behindert, und manchmal ve r h i n d e rt, es den Kontakt zwischen den
Pe rsonen, re d u z i e rt das brüderl i che Gespräch und kann sogar dem ge-
weihten Leben selbst Schaden zufüge n .
Ein ausgewogenes Gleich gew i cht ist ge fo rd e rt: der mäßige und weise Ge-
b ra u ch der Ko m mu n i k at i o n s m i t t e l ,4 4 b egleitet von einer ge m e i n s a m e n
Ü b e rp r ü f u n g, kann für die Gemeinschaft von Nutzen sein, um die Ko m-
p l exität der Welt der Kultur besser zu ve rstehen; er kann eine überp r ü f t e
und kri t i s che Rezeption erm ö g l i chen und sch l i e ß l i ch ihren wirk u n g s vo l-
l e ren Einsatz im Blick auf die ve rs chiedenen Dienste für das Eva n ge l i u m
e rl e i ch t e rn .
In Übere i n s t i m mung mit dem von ihnen gewählten, besonderen und sich
d u rch eine deutlich e re Tre n nung von der Welt ausze i chnenden Leb e n s-
stand sollten sich die ko n t e m p l at iven Ord e n s ge m e i n s chaften stärker zur
B ewa h rung einer Atmosphäre der Sammlung ve rp fl i chtet fühlen und jene
N o rmen ihrer Konstitutionen einhalten, die den Geb ra u ch der sozialen
Ko m mu n i k ationsmittel rege l n .
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Ordensgemeinschaft und Reifung der Person

3 5 . Weil sie eine „ S chola Amoris“ ist, die hilft, in der Liebe zu Gott und
den Brüdern zu wa chsen, wird die Ord e n s ge m e i n s chaft auch zu einem Ort
des mensch l i chen Reifens. Der Weg dahin ist anspru ch s voll, beinhaltet er
d o ch den Ve r z i cht auf unbestreitbar hohe Güter;4 5 er ist jedoch nicht un-
m ö g l i ch, wie es die große Schar der Heiligen und jener wunderbaren Ge-
stalten von Ordensleuten beweist, die deutlich machten, wie die Leb e n s-
weihe an Christus „nicht dem wa h ren Fo rt s ch ritt der mensch l i chen Pe rs o n
w i d e rs p ri cht, sondern in sich selbst eine große Hilfe dazu dars t e l l t “ .4 6

Der Weg zur mensch l i chen Reife, die ja Bedingung ist für ein Leben mit
eva n ge l i s cher Au s s t ra h l u n g, ist ein Pro zeß ohne Ende, da er eine stän-
d i ge „Bere i ch e rung“ nicht nur mit den ge i s t l i chen We rten bedeutet, son-
d e rn auch mit jenen des psych o l ogi s chen, kulturellen und sozialen Be-
re i ch e s .4 7

Die starken Ve r ä n d e ru n gen in Kultur und Verhalten, die im Grunde eher
auf mat e rielle Dinge ausge ri chtet sind als auf ge i s t i ge, ve rl a n gen beson-
d e re Au f m e rk s a m keit in einigen Bere i chen, in denen die Ordensleute heu-
te besonders verwundbar zu sein sch e i n e n .

36. Die Identität

Der Reifungpro zeß des Menschen vollzieht sich in der eigenen Identifi-
k ation mit dem Beru fensein von Gott. Eine unsich e re Identität kann be-
s o n d e rs in sch w i e ri ge ren Situationen zu einer fa l s ch ve rstandenen Selbst-
ve r w i rk l i chung führen, ve r bunden mit einem ex t remen Bedürfnis nach
E r folg und nach Anerke n nung und mit einer übert ri ebenen Angst vor dem
S ch e i t e rn, sowie mit Dep ressionen im Gefo l ge von Mißerfo l ge n .

Die Identität des Gottgeweihten hängt von einem ge i s t i gen Reifungspro-
zeß ab: sie ist ein We rk des Geistes, der den Betre ffenden dazu drängt,
C h ristus gleich f ö rmig zu we rden, entspre chend jener besonderen We i s e,
wie sie dem Institut durch das „Urs p ru n g s ch a risma“ ge s chenkt ist, das ei-
ne „Ve rmittlung des Eva n geliums an die Mitglieder eines Institutes“ dar-
s t e l l t .4 8 Der Beistand eines ge i s t l i chen Führe rs, der die Spiritualität und
die Sendung eines Institutes gut kennt und sie achtet, ist also von gro ß e r
B e d e u t u n g, um „das Wi rken Gottes zu erkennen, den Mitbruder auf den
Wegen des Herrn zu begleiten und das Leben durch eine solide Lehre und
l eb e n d i ges Gebet zu nähre n “ .4 9 Eine solche Beg l e i t u n g, die besonders not-
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wendig ist in der Phase der ersten Au s b i l d u n g, ist auch im we i t e ren Leb e n
für das „Wa chsen in Christus“ hilfre i ch .
Au ch der kulturelle Reifungspro zeß hilft mit, sich den Hera u s fo rd e ru n ge n
der Sendung zu stellen und die dazu erfo rd e rl i chen Hilfsmittel anzuwe n-
den, um den Weg in die Zukunft zu erkennen und um die ri ch t i gen Ant-
wo rten zu entwickeln, durch die das Eva n gelium ständig eine Altern at ive
zu den Angeboten der Welt wird, indem es die positiven Kräfte einbindet
und sie von den Keimen des Bösen re i n i g t .
In dieser Dynamik we rden die go t t geweihte Pe rson und die Ord e n s ge-
m e i n s chaft zu einer dem Eva n gelium entspre chenden Einladung, die die
G ege n wa rt Christi in der Welt offenbar mach t .5 0

37. Die Affe k t iv i t ä t

Das brüderl i che Leben in Gemeinschaft ve rlangt von allen ein stab i l e s
s e e l i s ches Gleich gew i cht, innerhalb dessen das affe k t ive Leben des ein-
zelnen re i fen kann. We s e n t l i cher Bestandteil dieses Reifungspro zesses ist
die oben erwähnte affe k t ive Freiheit, aufgrund derer der go t t gewe i h t e
M e n s ch seine Berufung liebt, und nach ihren Maßstäben liebt. Gera d e
diese Freiheit und Reife erm ö g l i chen es, innerhalb wie außerhalb der Ge-
m e i n s chaft eine gesunde Affe k t ivität zu leb e n .
Seine eigene Berufung zu lieben, sie als gültige Lebensbasis zu erfa h re n ,
seine Leb e n sweihe als eine wa h re, schöne und gute Wi rk l i ch keit zu ve r-
stehen, die auch die eigene Existenz wa h r, schön und gut macht: dies al-
les macht einen Menschen stark, autonom und selbstsicher; es bedarf ke i-
ner anderen, auch keiner affe k t iven Stütze. Eine solche Haltung festigt zu-
g l e i ch das Band, das den Gottgeweihten an jene bindet, die mit ihm
dieselbe Berufung teilen. Vor allem mit ihnen fühlt er sich zu leb e n d i ge n
B e z i e h u n gen der Brüderl i ch keit und Fre u n d s chaft beru fe n .
Die Berufung lieben, das heißt, die Kirche lieben, das heißt, das eigene In-
stitut lieben und die Gemeinschaft wirk l i ch als die eigene Familie zu be-
t ra ch t e n .
Der eigenen Berufung entspre chend zu lieben bedeutet, zu lieben im Stil
eines Menschen, der in jeder zwisch e n m e n s ch l i chen Beziehung ein re i n e s
Z e i chen der Liebe Gottes sein möch t e, der niemanden überrumpelt und
n i cht in Besitz nimmt, sondern es gut meint und das Beste des andere n
s u cht mit jenem Wo h lwollen, das Gott uns entgege n b ri n g t .
Es bedarf also einer besonderen Erziehung der Affe k t ivität, die den
m e n s ch l i chen Aspekt mit dem mehr ge i s t i gen in Einklang bringt. Hier

3 3



s cheinen besonders jene Hinweise von Po t i s s i mum Institutioni a n ge-
b ra cht, die die Prüfung „der Au s geg l i chenheit der Affe k t ivität, besonders
a u ch im ge s ch l e ch t l i chen Bere i ch“, sowie die Prüfung der „Fähigkeit zum
G e m e i n s ch a f t s l eben“ betre ffe n .5 1

Trotzdem sind die Sch w i e ri g keiten in diesem Bere i ch oft nur ein Ech o
von Pro blemen, die anderswo ihren Urs p rung haben: eine Affe k t iv i t ä t - S e-
xualität, die mit narzistisch - j u ge n d l i chem oder stark ve rd r ä n gendem Ve r-
halten ge l ebt wird, kann eine Fo l ge von negat iven Erfa h ru n gen sein, die
dem Ord e n s e i n t ritt vo ra u s gi n gen, aber auch ein Fo l ge von Unge re i m t h e i-
ten in der Gemeinschaft oder im Ap o s t o l at. Wi chtig ist hier also ein re i-
ches und herzliches brüderl i ches Leben, das die „Last“ des ve r w u n d e t e n
und hilfsbedürftigen Bru d e rs mitträgt.
Wenn also für ein Leben in Gemeinschaft eine gewisse Reife vo ra u s ge-
setzt we rden muß, so ist ein herzliches, brüderl i ches Miteinander für die
Reifung des Ordensmitgliedes nicht minder ge fo rd e rt. Wo im Mitbru d e r
oder in der Mitsch wester eine ve rm i n d e rte affe k t ive Selbständigkeit fe s t-
gestellt wird, sollte die Antwo rt der Gemeinschaft in Fo rm einer re i ch e n ,
m e n s ch l i chen Liebe nach dem Beispiel Jesu und vieler heiliger Ord e n s-
leute nicht ausbleiben, einer Lieb e, die Ängste und Freuden, Sch w i e ri g-
keiten und Hoff nu n gen mit jener Wärme teilt, die das neue Herz aus-
ze i chnet, das den ga n zen Menschen anzunehmen ve rm ag. Eine solche be-
s o rg t e, taktvo l l e, nicht Besitz ergre i fe n d e, selbstlose Liebe wird dem
e i n zelnen die Liebe des Herrn naheb ri n gen, jene Lieb e, die den Sohn Got-
tes dazu führt e, uns durch sein Kreuz zu sagen, daß man nicht daran zwe i-
feln kann, von der Ewigen Liebe ge l i ebt zu sein.

38. Unstimmigke i t e n

Das Zusammenleben mit leidenden Menschen, mit solchen, die sich in der
G e m e i n s chaft nicht wohlfühlen und die deshalb Urs a che von Leid für die
Mitbrüder sind und das Gemeinsch a f t s l eben stören, stellen eine besonde-
re Gelegenheit für das mensch l i che Wa chsen und das ch ri s t l i che Reife n
d a r.
Vor allem ist hier zu fragen, woher solches Leiden rührt: von ch a ra k t e rl i-
chen Mängeln, von Ve rp fl i ch t u n gen, die als zu besch we rl i ch empfunden
we rden, von großen Lücken in der Au s b i l d u n g, von den zu ra s chen und zu
z a h l re i chen Ve r ä n d e ru n gen dieser Ja h re, von zu autori t ä rem Leitungsstil,
von Sch w i e ri g keiten im ge i s t l i chen Leb e n .
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Es gibt auch ve rs chiedene Situationen, in denen die Au t o rität daran eri n-
n e rn muß, daß das Gemeinsch a f t s l eben manchmal Opfer abve rlangt und
zu einer Fo rm vo n „maxima poenitentia“ we rden kann.
D e n n o ch gibt es Situationen und Fälle, in denen ein Rück gri ff auf die Hu-
m a n w i s s e n s chaften erfo rd e rl i ch ist, besonders dann, wenn einzelne ein-
deutig zu einem Leben in Gemeinschaft unfähig sind, sei es aufgru n d
m a n gelnder Reife, psych o l ogi s cher Labilität oder anderer Fa k t o ren vo r-
w i egend pat h o l ogi s cher Art .
Der Rück gri ff auf solche Maßnahmen erwies sich nicht nur in der Th e ra-
pie sch we re rer oder leich t e rer psych o p at h i s cher Fälle als nützlich, son-
d e rn auch zu deren Vo r b e u g u n g, um eine angemessene Auslese der Kan-
d i d aten zu erl e i ch t e rn und um in einigen Fällen die Au s b i l d u n g s ve ra n t-
wo rt l i chen in ihrem Verhalten bei speziellen pädagogi s ch - fo rm at ive n
P ro blemen zu berat e n .5 2

In jedem Falle ist bei der Au swahl dieser Spezialisten ein gläubige r
M e n s ch und ein Kenner des Ord e n s l ebens vorzuziehen. Noch besser ist
es, wenn er selbst ein go t t geweihter Mensch ist.
Der Geb ra u ch dieser Hilfsmittel wird sch l i e ß l i ch dann wirk l i ch hilfre i ch
sein, wenn sie mit einer gewissen Zurückhaltung und auf den jewe i l i ge n
Fall bezogen angewandt we rden; dies allein schon deshalb, weil sie nich t
alle Pro bleme lösen können und demzufo l ge „nicht an die Stelle einer
e chten ge i s t l i chen Begleitung treten können“.5 3

Vom Ich zum Wir

3 9 . Die Achtung der Pe rson, vom Konzil und in den nach fo l genden Do-
k u m e n t e n5 4 e m p fohlen, hat einen positiven Einfluß auf das ko n k rete Ge-
m e i n s ch a f t s l eben ausge ü b t .
G l e i ch zeitig hat sich jedoch mit ge ri n ge rer oder stärke rer Intensität, je
n a ch den ve rs chiedenen Erdteilen, auch der Indiv i d u a l i s mus ausgeb re i t e t
unter den vielfältigsten Fo rmen, wie Pro fi l i e rs u cht, Überbetonung des
p hy s i s chen, psych i s chen und beru fl i chen Wo h l b e findens, Bevo r z u g u n g
einer eige n s t ä n d i gen Arbeit oder einer re n o m m i e rten und pro fi l i e rt e n
T ä t i g keit, absoluter Vo rrang der pers ö n l i chen Interessen und des indiv i-
duellen Leb e n sweges ohne Rück s i cht auf die anderen und ohne Bezie-
hung zur Gemeinsch a f t .
D agegen ist es jedoch dri n gend erfo rd e rl i ch, jenes re chte und nicht immer
l e i cht zu erzielende Gleich gew i cht zu suchen zwischen der Achtung der
Pe rson und dem Gemeinwohl, zwischen den Ansprüchen und Bedürfnis-
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sen der einzelnen und jenen der Gemeinschaft, zwischen dem pers ö n l i-
chen Charisma und dem ap o s t o l i s chen Entwurf der Gemeinschaft. Dies
sollte fe rn von jedem ze rs t ö renden Indiv i d u a l i s mus sowie von jedem ni-
ve l l i e renden Ko m mu n i t a ri s mus ge s chehen. Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist
der Ort, wo sich der tägliche und ge d u l d i ge Übergang vom „Ich“ zum
„Du“, von meiner Au f gabe zur Au f gabe der Gemeinschaft, von der Such e
dessen, „was mein ist“, zur Suche dessen, „was Christi ist“, vo l l z i e h t .
Dann wird die Ord e n s ge m e i n s chaft der Ort, wo man täglich lernt, sich je-
nes neue Denken anzueignen, das es erm ö g l i cht, brüderl i che Gemein-
s chaft in der Vi e l falt der unters ch i e d l i chen Gaben zu leben, und das
g l e i ch zeitig eben diese Gaben auf die Brüderl i ch keit und die Mitve ra n t-
wo rtung im ap o s t o l i s chen Ziel hin ausri ch t e t .

4 0 . Ein dera rt i ger ge m e i n s ch a f t l i cher und ap o s t o l i s cher „Einklang“ er-
fo rd e rt :

a) Miteinander das gemeinsame Geschenk der Berufung und Sendung
dankbar zu fe i e rn, ein Geschenk, das hoch über jedweden indiv i d u e l l e n
und kulturellen Unters chieden steht. Eine ko n t e m p l at ive Haltung gege n-
über der Weisheit Gottes zu förd e rn, der ge rade diese Brüder oder Sch we-
s t e rn in einer Gemeinschaft zusammenge f ü h rt hat, damit sie sich gege n-
seitig als Geschenk geben und annehmen. Gott zu loben für das, was je-
der Bruder oder jede Sch wester von der Gege n wa rt und vom Wo rt Chri s t i
m i t t e i l t .

b) Die Pfl ege jener gege n s e i t i gen Ach t u n g, mit der man den langsamere n
Weg der Sch w ä ch e ren annimmt und gleich zeitig das Wa chstum re i ch e re r
Pe rs ö n l i ch keiten nicht ers t i ckt. Eine Ach t u n g, die einerseits Kre at iv i t ä t
f ö rd e rt, andere rseits jedoch an die Mitve ra n t wo rtung und Solidarität an-
d e ren gegenüber ap p e l l i e rt .

c) Eine Au s ri chtung auf die gemeinsame Sendung hin: ein jedes Institut
h at seine eigene Sendung, an der jeder seinen Gaben entspre chend mitar-
beiten muß. Der Weg einer go t t geweihten Pe rson besteht ge rade dari n ,
dem Herrn zunehmend all das darzubri n gen, was sie ist und was sie hat ,
zum Wohl der Sendung ihrer Ord e n s fa m i l i e.

d) Eine Eri n n e rung daran, daß die ap o s t o l i s che Sendung in erster Linie
der Gemeinschaft anve rt raut ist, und daß sie deshalb oft den Unterhalt
ge m e i n s ch a f t s e i gener We rke mit sich bringt. Die Hingabe an ein solch e s
ge m e i n s ch a f t l i ches Ap o s t o l at läßt die go t t geweihte Pe rson re i fen und auf
i h rem besonderen Weg zur Heiligkeit wa ch s e n .
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e) Eine innere Einstellung, aus der heraus die einzelnen Ord e n s l e u t e, die
im Gehorsam pers ö n l i che Au f gaben übert ragen bekommen haben, sich
selbst als von der Gemeinschaft Beauftragte ve rstehen. Diese trage ihre r-
seits Sorge für deren sat z u n g s m ä ß i ge Ern e u e rung und beziehe sie in die
Ü b e rprüfung der ap o s t o l i s chen Ve rp fl i ch t u n gen der Gemeinschaft mit
e i n .
W ä h rend der Au s b i l d u n g s zeit kann es vo rkommen, daß es trotz allen gu-
ten Willens unmöglich ist, die besonderen Gaben einer go t t geweihten Pe r-
son mit dem brüderl i chen Leben in Gemeinschaft und der ge m e i n s a m e n
Sendung in Einklang zu bri n gen. Dann ist die Frage zu stellen: „Trage n
die Gaben Gottes in dieser Pe rson (. . .) zur Einheit und Ve rtiefung der Ge-
m e i n s chaft bei? Wenn ja, dann können sie ge rne angenommen we rden. Im
gege n t e i l i gen Falle sind sie nicht für dieses bestimmte Institut ge e i g n e t ,
so we rt voll diese Gaben auch in sich selbst sein und so ers t reb e n swe rt sie
e i n i gen Mitbrüdern ers cheinen mögen. Es ist wirk l i ch nicht ve rn ü n f t i g,
s t a rk ab we i chende Entwick l u n gen zu dulden, die für die Einheit im Insti-
tut kein ge d i egenes Fundament bieten“.5 5

4 1 . In den ve rga n genen Ja h ren wuchs die Zahl der Gemeinschaften mit
nur we n i gen Mitgliedern, vor allem aus Gründen des Ap o s t o l ates. Diese
G e m e i n s chaften können auch förd e rl i ch sein für die Entwicklung enge re r
B e z i e h u n gen unter den Ordensleuten, für ein intensive res Geb e t s l eb e n
und für eine gege n s e i t i ge und noch brüderl i ch e re Übernahme von Ve ra n t-
wo rt u n g.5 6

Ke i n e s falls jedoch fehlen auch frag w ü rd i ge Gründe, wie z. B. die Über-
e i n s t i m mung von Interessen und Mentalitäten. In einem solchen Fa l l e
m ag es leicht ge s chehen, daß eine Gemeinschaft sich ab k apselt und so
weit kommen kann, ihre Mitglieder selbst auszuwählen und einen vo m
O b e rn ve rsetzten Mitbruder anzunehmen oder abzulehnen. Solches wi-
d e rs p ri cht der Natur der Ord e n s ge m e i n s chaft und ihrer Zeich e n h a f t i g ke i t .
Eine selektive Homogenität hindert die ap o s t o l i s che Beweg l i ch keit und
s ch w ä cht außerdem die pneumat i s che Wi rk l i ch keit der Gemeinschaft, sie
entzieht der sie bestimmenden ge i s t i gen Wi rk l i ch keit ihre Zeugniskra f t .
Jenes, für heterogene Gemeinschaften so ch a ra k t e ri s t i s che Bemühen, sich
gegenseitig anzunehmen, wie auch die Anstre n g u n gen zur Überwindung
d i e s b e z ü g l i cher Sch w i e ri g keiten, sind ein Beweis für die Tra n s ze n d e n z
i h res Seinsgrundes, nämlich für „die Kraft Gottes, die sich in der
S ch wa chheit des Menschen offe n b a rt“ (vgl. 2 Kor 1 2 , 9 – 1 0 ) .
In einer Gemeinschaft lebt man zusammen, nicht weil man sich gege n s e i-
tig ausge s u cht hat, sondern weil der Herr einen dazu erwählt hat .
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4 2 . Wenn die we s t l i ch geprägte Kultur zum Indiv i d u a l i s mus neigt, der
ein brüderl i ches Leben in Gemeinschaft ers ch we rt, so können andere Ku l-
t u ren ihre rseits zum Ko m mu n i t a ri s mus führen, der die We rt s chätzung der
m e n s ch l i chen Pe rson sch w i e ri ger macht. Jede dieser kulturellen Fo rm e n
muß eva n ge l i s i e rt we rd e n .
Die Präsenz von Ord e n s ge m e i n s chaften, die auf dem Weg hin zu einem
b r ü d e rl i chen Leben sind, in dem der einzelne für die Mitbrüder ve r f ü g b a r
ist oder in dem die „Gruppe“ den einzelnen förd e rt, ist ein Zeichen der
ve r ä n d e rnden Kraft des Eva n geliums und der Ankunft des Gottesre i ch e s .
Die intern ationalen Institute, in denen Miglieder aus ve rs chiedenen Ku l-
t u ren zusammenleben, können zu einem Au s t a u s ch der Gaben beitrage n ,
d u rch die sie sich gegenseitig bere i ch e rn und ko rri gi e ren im ge m e i n s a m e n
B e s t reben, immer intensiver das Eva n gelium der Freiheit der Pe rson und
der brüderl i chen Gemeinschaft zu leb e n .

Die Ordensgemeinschaft in beständiger Weiterbildung

4 3 . Die ge m e i n s ch a f t l i che Ern e u e rung hat aus der beständigen We i t e r b i l-
dung großen Nutzen ge zogen. Sie wird in ihren Gru n d z ü gen vom Doku-
ment Po t i s s i mum Institutioni e m p fohlen und umri s s e n5 7 und wird von al-
len Ve ra n t wo rt l i chen der Ordensinstitute als bedeutungsvoll für das Über-
l eben betra ch t e t .
Trotz einiger Unsicherheiten (z. B. die Sch w i e ri g keit einer Synthese ihre r
u n t e rs ch i e d l i chen Aspekte; die Sch w i e ri g keit, alle Mitglieder einer Ge-
m e i n s chaft für die Weiterbildung zu intere s s i e ren; die Ansprüche des
Ap o s t o l ates; das re chte Gleich gew i cht von Aktivität und Ausbildung) hat
die Mehrzahl der Ordensinstitute diesbezügliche Initiat iven auf ze n t ra l e r
und lokaler Ebene ins Leben ge ru fe n .
Ein Ziel dieser Initiat iven besteht darin, re i fe, eva n ge l i u m s gemäße und
b r ü d e rl i che Gemeinschaften zu bilden, die fähig sind, die beständige We i-
terbildung im Alltag fo rt z u s e t zen. Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist tat s ä ch l i ch
der Ort, wo die großen Ori e n t i e ru n gen dank einer ge d u l d i gen und beharr-
l i chen, täglichen Ve rmittlung wirksam we rden. Die Ord e n s ge m e i n s ch a f t
ist der Ort und das nat ü rl i che Umfeld des Wa ch s t u m s p ro zesses aller, wo
ein jeder für das Wa chstum des anderen mitve ra n t wo rt l i ch wird.
Die Ord e n s ge m e i n s chaft ist außerdem der Ort, wo man sich Tag für Tag
gegenseitig hilft, als go t t geweihter Mensch und als Tr ä ger desselben Cha-
rismas auf die Bedürfnisse der Ärmsten und Letzten ebenso wie auf die
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H e ra u s fo rd e ru n gen der neuen Gesellschaft zu antwo rten. Nicht selten mö-
gen die Antwo rten auf diese Pro bleme unters ch i e d l i ch sein, mit deutli-
chen Au sw i rk u n gen auf das ge m e i n s ch a f t l i che Leben. Dies führt zu der
Fe s t s t e l l u n g, daß ein besonders vo rd ri n g l i ches Bedürfnis heute darin be-
steht, Menschen unters ch i e d l i cher Bildung und unters ch i e d l i cher ap o s t o-
l i s cher Au s ri chtung in ein und dasselbe ge m e i n s ch a f t l i che Leben zu inte-
gri e ren, in dem die Unters chiede nicht mehr Anlaß zu Gege n s ä t zen bie-
ten, sondern Gelegenheit zur gege n s e i t i gen Bere i ch e ru n g. In diesen
ve r ä n d e rten und sich ve r ä n d e rnden Umständen wird die einigende Rolle
der für die Gemeinschaft Ve ra n t wo rt l i chen immer wich t i ger; ange s i ch t s
d e ren Au f gab e, das brüderl i che und ap o s t o l i s che Leben einer Gemein-
s chaft zu animieren, sollte die beständige Weiterbildung für sie besonde-
re Hilfen vo rs e h e n .
Aus der Erfa h rung der ve rga n genen Ja h re ve rdienen hier zwei Gesich t s-
punkte besondere Beachtung: Die ge m e i n s ch a f t s b e zogene Dimension der
eva n ge l i s chen Räte, und das Chari s m a .

4 4 . Die ge m e i n s ch a f t s b e zogene Dimension der eva n ge l i s chen Räte

Die Ord e n s p ro feß stellt einen Au s d ru ck der Selbsthingabe an Gott und die
K i rche dar, eine Hingabe jedoch, die innerhalb der Gemeinschaft einer
O rd e n s familie ge l ebt wird. Die Ord e n s p e rson ist nicht nur durch ihre in-
d ividuelle Berufung „ge ru fen“, sondern sie ist „ z u s a m m e n ge ru fen“, ist in
eine Gemeinschaft mit anderen ge ru fen, wo sie ihre tägliche Existenz
„mit anderen teilt“.
In diesem „Ja“ zu Gott liegt jene Übere i n s t i m mu n g, die die ve rs ch i e d e n e n
O rdensleute untereinander zu ein und derselben Leb e n s ge m e i n s chaft ve r-
bindet. Als gemeinsam Gewe i h t e, als in demselben „Ja“ Geeinte, als im
H e i l i gen Geist untereinander Ve r bundene entdecken die Ordensleute täg-
l i ch, daß ihre Nach fo l ge des „ge h o rsamen, armen und ke u s chen“ Chri s t u s
in der Brüderl i ch keit ge l ebt wird, wie es die Jünger taten, die Jesus in sei-
nem Wi rken nach folgten. Sie sind mit Christus ve r bunden, und deshalb
sind sie beru fen, auch untereinander ve r bunden zu sein. Sie sind unter-
einander ve r bunden durch die Sendung, sich in pro p h e t i s cher Weise dem
G ö t zenkult der Macht, des Besitzes und des Ve rg n ü gens zu widers e t ze n .5 8

Auf diese Weise bindet und eint der Gehorsam das unters ch i e d l i ch aus-
ge ri chtete Wollen innerhalb ein und derselben brüderl i chen Gemein-
s chaft, die in der Kirche eine besondere Sendung zu erfüllen hat .
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Der Gehorsam stellt ein „Ja“ zum Plan Gottes dar, der einer Pe rs o n e n-
gruppe eine besondere Au f gabe anve rt raut hat. Der Gehorsam steht in
Verbindung mit der Sendung, aber auch mit der Gemeinschaft, die hier
und jetzt ge m e i n s ch a f t l i ch ihre Sendung zu ve r w i rk l i chen hat; der Gehor-
sam ve rlangt außerdem eine durch den Glauben erl e u chtete Sicht der Rol-
le der Obern, die „ihre Au f gabe des Dienstes und der Führu n g “5 9 wa h r-
nehmen und die Übere i n s t i m mung von ap o s t o l i s cher Arbeit und Sendung
zu sch ü t zen haben. Der allein heilsstiftende Wille Gottes muß so in Ge-
m e i n s chaft mit den Obern ve r w i rk l i cht we rd e n .
Die Armut: Das Teilen des Besitzes – auch des ge i s t l i chen – bildet vo n
A n b eginn an das Fundament der brüderl i chen Gemeinschaft. Die Armu t
des einzelnen, die einen sch l i chten und fast herben Lebensstil mit sich
b ringt, macht nicht nur von jenen Sorgen frei, die mit pers ö n l i chem Be-
sitz ve r bunden sind, sondern sie hat stets auch die Gemeinschaft bere i-
ch e rt, die sich dadurch wirksamer dem Dienst an Gott und den Arm e n
widmen ko n n t e.
Die Armut beinhaltet auch einen wirt s ch a f t l i chen Aspekt: es ve rletzt und
s ch w ä cht das brüderl i che Leben, wer für sich selbst oder für die eige n e n
A n ge h ö ri gen über Geld verfügt, als ob es das eigene wäre, und wer einen
L ebensstil pfl egt, der sich zu stark von jenem der Mitbrüder und von der
A rmut seines sozialen Umfeldes ab h eb t .
Au ch die „Armut des Geistes“, die Demut, die Einfa chheit, das Anerke n-
nen der Gaben der anderen, die Hoch a chtung der Vo rgaben des Eva n ge l i-
ums, wie z. B. „ein mit Christus in Gott ve r b o rgenes Leben“, die Lieb e
zum Opfer im Ve r b o rgenen, die We rt s chätzung der Letzten, das Au f ge h e n
in Dingen, die nicht belohnt oder nicht anerkannt we rd en . . .; dies alles
sind Fa k t o ren, die einigend auf das brüderl i che Leben wirken und aus der
gelobten Armut hervo rge h e n .
Weil eine Gemeinschaft von „Armen“ auf ganz ko n k rete Weise die ve r-
ä n d e rnde Kraft der Seligpre i s u n gen ve rgege n w ä rtigt, ist sie auch imstan-
d e, mit den Armen solidari s ch zu sein und deutlich zu machen, wo rin das
Wesen der Eva n ge l i s i e rung besteht.
Die go t t geweihte Ke u s chheit, die auch eine hohe Reinheit des Geistes, des
H e r zens und des Leibes einschließt, bringt im Hinbl i ck auf die Gemein-
s chaft eine große Freiheit zum Au s d ru ck, die Freiheit nämlich, Gott und
alles, was sein ist, mit ungeteilter Liebe zu lieben. Sie stellt deshalb eine
vorbehaltlose Bere i t s chaft dar, alle Menschen zu lieben und für sie da zu
sein, und so die Liebe Christi zu ve rgege n w ä rt i gen. Eine solche Lieb e, die
n i cht ego i s t i s ch ist, niemanden ausschließt, niemanden in Besitz nimmt
und von der Leidenschaft nicht beherrs cht wird, sondern allumfassend ist
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und selbstlos, selbst frei und befre i e n d, und die so we s e n t l i ch ist für die
S e n d u n g, eine solche Liebe wird durch ein brüderl i ches Leben in ihre m
Wa chsen ge f ö rd e rt. So ru fen alle, die in go t t geweihter Ehelosigkeit leb e n ,
„jenen wunderbaren Ehebund in Eri n n e ru n g, den Gott begründet hat und
der erst in der kommenden Welt ganz offenbar wird, den Ehebund der Kir-
che mit Christus, ihrem einzigen Bräutiga m “ .6 0

Diese ge m e i n s ch a f t s b e zogene Dimension der Gelübde bedarf jener be-
s t ä n d i gen Pfl ege und Ve rt i e f u n g, die ch a ra k t e ri s t i s che Ziele der beständi-
gen Weiterbildung dars t e l l e n .

45. Das Chari s m a

Es ist das zweite Element, das im Rahmen der beständigen We i t e r b i l d u n g
h i n s i ch t l i ch des Wa chsens des brüderl i chen Lebens hervo rgehoben we r-
den mu ß .
„Die Ord e n sweihe stiftet eine besondere Gemeinschaft zwischen Gott
und der Ord e n s p e rson und, in Ihm, zwischen den Mitgliedern ein und des-
selben Instituts (. . .). Ihr Fundament ist jene Gemeinschaft in Christus, die
im einmaligen Urs p ru n g s - C h a risma fe s t ge l egt ist“.6 1

Der Hinweis auf die eigene Gründergestalt und auf das von ihr ge l eb t e
und we i t e rgegebene Charisma, das durch die ga n ze Lebensspanne des In-
stituts bewa h rt und entfaltet wurd e,6 2 ist demnach ein gru n d l egendes Ele-
ment für die Einheit der Gemeinsch a f t .
In Gemeinschaft leben heißt also, miteinander den Willen Gottes zu le-
ben, gemäß jener Ori e n t i e rung durch das Geschenk des Charismas, das
der Gründer von Gott empfi n g, und das er auf seine Schüler und Nach-
fa h ren übert ragen hat .
Indem die Ern e u e rung dieser Ja h re die Bedeutung des Urs p ru n g s - C h a ri s-
mas auch durch eine re i che theologi s che Refl exion hervo rgehoben hat ,6 3

h at sie die Einheit der Gemeinschaft ge festigt, die als Tr ä ge rin ders e l b e n
G abe des Geistes ve rstanden wurd e, die sie mit den Brüdern teilen soll,
und mit der sie die Kirche besch e n ken kann „für das Leben der We l t “ .
D a rum sind jene Bildungs-Programme so hilfre i ch, die rege l m ä ß i ge Ku r-
se für Studium und betendes Überd e n ken der Gründergestalt, des Chari s-
mas und der Konstitutionen beinhalten.
Das ve rtiefte Ve rständnis des Charismas führt zu einer klaren Sicht der ei-
genen Identität, um die herum sich Einheit und Gemeinschaft leichter ve r-
w i rk l i chen lassen. Es erm ö g l i cht außerdem eine kre at ive Anpassung an

4 1



die neuen Situationen, was einem Institut wiederum positive Zukunfts-
p e rs p e k t iven bietet.
Das Fehlen einer solchen Klarheit kann auch leicht Unsicherheit bezüg-
l i ch der Ziele hervo rru fen sowie Ve r w u n d u n gen durch die Bedingunge n
des Umfeldes, die kulturellen Strömu n gen, ja selbst die ve rs ch i e d e n e n
ap o s t o l i s chen Erfo rd e rn i s s e, und zudem jede Anpassung und jede Er-
n e u e rung ve re i t e l n .

4 6 . Die ch a ri s m at i s che Identität ist also zu förd e rn, und dies nicht zuletzt,
weil eine Ve ra l l ge m e i n e rung für die Vitalität der Ord e n s ge m e i n s chaft ei-
ne echte Gefahr dars t e l l t .
In diesem Zusammenhang wurde auch auf einige Situationen hingew i e-
sen, die in diesen Ja h ren die Ord e n s ge m e i n s chaften verwundet haben und
n o ch immer ve r w u n d e n :
– die „ve ra l l ge m e i n e rnde“ Betra ch t u n g sweise – d. h. ohne Einbeziehung

des eigenen Charismas – gewisser Richtlinien der Te i l k i rche oder ge-
wisser Anreg u n gen, die aus anderen Spiritualitäten stammen;

– eine Fo rm von Einbindung in kirch l i che Beweg u n gen, die das einze l n e
O rdensmitglied dem frag w ü rd i gen Phänomen einer „doppelten Zu-
ge h ö ri g keit“ aussetzt;

– eine gewisse Anpassung an die Leb e n sweise der Laien in den sich e rl i ch
n o t we n d i gen und oft fru ch t b a ren Beziehungen zu ihnen, besonders zu
M i t a r b e i t e rn. So „tarnt“ man sich als Laie, indem man ihre Urteils- und
H a n d l u n g sweise annimmt und den Beitrag der eigenen Weihe an Gott
h e rabsetzt, anstatt das eigene re l i giöse Zeugnis als ein brüderl i ches Ge-
s chenk anzubieten, das die Echtheit ihres ch ri s t l i chen Lebens durch-
d ri n gen sollte;

– ein überm ä ß i ges Nach geben gegenüber den Ansprüchen der Fa m i l i e,
den Idealen der Nation, der Rasse, des Stammes oder der sozialen
G ru p p e, was das Charisma auf einseitige Positionen und Interessen hin
u m z u b i egen dro h t ;

Die Ve ra l l ge m e i n e ru n g, die das Ord e n s l eben auf einen fa r blosen, klein-
sten gemeinsamen Nenner re d u z i e rt, führt zur Zers t ö rung von Sch ö n h e i t
und Fru ch t b a rkeit jener Vi e l falt von Charismen, die vom Geist ins Leb e n
ge ru fen sind.
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Die Autorität im Dienste der Brüderlichkeit

47. Allgemein besteht der Eindru ck, die Entwicklung dieser Ja h re hab e
das brüderl i che Leben in den Gemeinschaften re i fer ge m a cht. In vielen
G e m e i n s chaften ist das Klima des Zusammenlebens besser gewo rd e n :
man gab mehr Raum für die aktive Beteiligung aller, man ging von einem
zu stark auf Observanz gründenden Gemeinsch a f t s l eben über zu einem
L eben, das die Bedürfnisse des einzelnen besser berück s i chtigt und auf-
m e rksamer ist in mensch l i chen Belangen. Das Bemühen, Gemeinsch a f t e n
zu sch a ffen, die leichter lebbar sind, we n i ger fo rm a l i s t i s ch, we n i ger auto-
ri t ä r, die brüderl i cher und ve ri n n e rl i chter sind, wird allgemein als eine der
a u ffallendsten Fr ü chte der Ern e u e rung der letzten Ja h re ange s e h e n .

4 8 . Diese positive Entwicklung war manchmal in Gefa h r, durch ein Ge-
fühl des Mißtrauens gegenüber der Au t o rität ve r f ä l s cht zu we rd e n .
Das Ve rl a n gen nach einer tiefe ren communio unter den Mitgliedern und
die ve rs t ä n d l i che Reaktion gegen Stru k t u ren, die als zu autoritär und zu
s t a rr empfunden wurden, führte dazu, die Rolle der Au t o rität in ihre r
ga n zen Trag weite zu ve rkennen, die von einigen als sch l e chthin überfl ü s-
sig für das Gemeinsch a f t s l eben beze i chnet, von anderen dagegen ledig-
l i ch auf die Au f gabe der Ko o rd i n i e rung der Initiat iven der Mitglieder ein-
ge s chränkt wurd e. Auf diese Weise gelangten einige Gemeinschaften da-
hin, ohne ve ra n t wo rt l i chen Leiter zu leben, während andere sämtlich e
E n t s ch e i d u n gen ge m e i n s ch a f t l i ch tra fen. Dies alles birgt die nicht nur hy-
p o t h e t i s che Gefahr eines Au s e i n a n d e r b re chens des Gemeinsch a f t s l eb e n s
in sich, was dann unauswe i ch l i ch dazu führt, Einze l g ä n ge rtum zu förd e rn
und gleich zeitig die Rolle der Au t o rität zu ve rd u n keln, eine Rolle, die
n i cht nur für den ge i s t l i chen Weg der go t t geweihten Pe rson notwendig ist,
s o n d e rn auch für das Wa chsen des brüderl i chen Lebens in Gemeinsch a f t .
A n d e re rseits führen die Ergebnisse dieser Experimente sch ri t t weise hin
zur Wi e d e re n t d e ckung der Notwe n d i g keit und der Bedeutung einer per-
s ö n l i chen Au t o rität, was in Ko n t i nuität mit der ga n zen Tradition des Or-
d e n s l ebens steht.
Wenn das ve r b reitete Klima der Demokrat i s i e rung auch das Wa chsen der
M i t ve ra n t wo rt l i ch keit und der Teilnahme aller an Entsch e i d u n g s p ro ze s-
sen innerhalb der Ord e n s ge m e i n s chaft ge f ö rd e rt haben mag, so darf man
d o ch nicht ve rgessen, daß Brüderl i ch keit nicht nur ein Ergebnis mensch-
l i chen Bemühens ist, sondern auch, und ganz besonders, ein Gesch e n k
Gottes. Sie ist ein Geschenk, das dem Gehorsam gegenüber Gottes Wo rt
e n t s p ringt, und im Ord e n s l eben auch dem Gehorsam gegenüber der Au-
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t o rität, die an dieses Wo rt eri n n e rt und es mit den ko n k reten Situat i o n e n
verbindet, ganz gemäß dem Geist des Instituts.
„ Wir bitten euch ab e r, Brüder, anerkennt jene, die unter euch sich mühen,
die eure Vo rsteher sind im Herrn und euch ermahnen. Schätzt sie beson-
d e rs hoch in Lieb e, wegen ihres Wi rkens“ (1 Thess 5,12–13). Die ch ri s t-
l i che Gemeinschaft ist wirk l i ch kein anonymes Ko l l e k t iv, sondern ihr sind
von Anfang an Vo rsteher ge s chenkt, für die der Apostel um Rück s i ch t ,
A chtung und Liebe bittet.
In den Ord e n s ge m e i n s chaften ist diese Au t o rität, der Au f m e rk s a m ke i t
und Respekt auch kraft des gelobten Gehorsams ge s chuldet wird, auch in
den Dienst der zu ve r w i rk l i chenden Brüderl i ch keit sowie der Erre i ch u n g
i h rer ge i s t l i chen und ap o s t o l i s chen Zielsetzungen ge s t e l l t .

4 9 . Die Ern e u e ru n g s b ewegung dieser Ja h re hat dazu beige t ragen, das
Bild der Au t o rität neu zu ze i chnen, in der Absicht, diese enger mit ihre n
eva n ge l i s chen Wu r zeln zu verbinden und damit mit dem Dienst für den
ge i s t l i chen Fo rt s ch ritt des einzelnen und für den Aufbau des brüderl i ch e n
L ebens in der Gemeinsch a f t .
Jede Gemeinschaft hat ihre eigene Sendung. Der Dienst der Au t o ri t ä t
ri chtet sich also auf eine Gemeinschaft, die eine besondere, ihr vom Insti-
tut und dessen Charisma übert ragene und umsch ri ebene Sendung zu er-
füllen hat. Aus der Ve rs chiedenheit der Sendungen ergeben sich unter-
s ch i e d l i che Fo rmen von Gemeinschaften, und demzufo l ge auch von Dien-
sten der Au t o rität. Au ch dies ist ein Grund dafür, daß es innerhalb des
O rd e n s l ebens ve rs ch i e d e n e, vom Eige n re cht fe s t ge l egte Arten gibt, Au t o-
rität zu ve rstehen und auszuüben.
Immer jedoch stellt die eva n ge l i u m s gemäße Au t o rität einen Dienst dar.

5 0 . Die Ern e u e rung dieser Ja h re betont einige Aspekte der Au t o ri t ä t .

a) Eine ge i s t l i che Au t o ri t ä t

Wenn die go t t geweihten Pe rsonen sich dem umfassenden Dienste Gottes
widmen, dann förd e rt und stützt die Au t o rität diese ihre We i h e. In gew i s-
ser Weise kann die Au t o rität ve rstanden we rden als „Dienerin der Diener
Gottes“. Der Au t o rität kommt die vo rn e h m l i che Au f gabe zu, zusammen
mit ihren Brüdern und Sch we s t e rn „brüderl i che Gemeinschaften aufzu-
bauen, in der Gott vor allem ge s u cht und ge l i ebt wird “ .6 4 Es ist also erfo r-
d e rl i ch, daß sie vor allem anderen eine ge i s t l i ch geprägte Pe rson sei, über-
zeugt vom Pri m at des Geistlichen sowohl im pers ö n l i chen Leben wie
a u ch in der Ve r w i rk l i chung des brüderl i chen Lebens, d. h. daß sie sich be-
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wußt sei, daß die Herzen sich desto enger untereinander verbinden, je
mehr die Liebe zu Gott in ihnen wäch s t .
Die vo rra n gi ge Au f gabe der Au t o rität wird also in der ge i s t l i chen, ge-
m e i n s ch a f t l i chen und ap o s t o l i s chen Motiv i e rung ihrer Gemeinschaft lie-
ge n .

b) Eine Au t o rität, die Einheit bew i rk t

Eine Au t o rität, die Einheit bew i rkt, ist jene, die sich bemüht, ein günsti-
ges Klima für Au s t a u s ch und Mitve ra n t wo rtung zu sch a ffen; die den Bei-
t rag aller hinsich t l i ch der gemeinsamen Interessen anregt; die die Mitbrü-
der zur Übernahme von Ve ra n t wo rtung ermutigt und sie re s p e k t i e rt; die
„den Gehorsam der Mitbrüder förd e rt in Achtung vor der mensch l i ch e n
Pe rs o n “ ;6 5 die ge rne auf die Mitbrüder hört und deren einträch t i ges Wi r-
ken zum Wohl des Instituts und der Kirche förd e rt ;6 6 die den Dialog pra k-
t i z i e rt und angemessene Gelegenheit zur Begeg nung sch a fft; die in
s ch w i e ri gen Momenten Mut und Hoff nung zu ve rmitteln ve rsteht; die
n a ch vo rne schaut, um der Sendung neue Hori zonte zu ers chließen. Und
weiter: eine Au t o rität, die die ve rs chiedenen Aspekte des Gemeinsch a f t s-
l ebens im Gleich gew i cht zu halten bemüht ist: Gleich gew i cht von Geb e t
und Arbeit, von Ap o s t o l at und Au s b i l d u n g, von Tätigkeit und Erholung.
Die Au t o rität des Obern und der Oberin dient also dazu, daß das Ord e n s-
haus nicht einfa ch ein Au fe n t h a l t s o rt, ein Agg l o m e rat von Einze l g ä n ge rn
sei, von denen jeder seine eigene Gesch i chte lebt, sondern eine „brüderl i-
che Gemeinschaft in Chri s t u s “ .6 7

c ) Eine Au t o rität, die die letzte Entscheidung tri fft und deren Au s f ü h ru n g
s i ch e rt

Die gemeinsame Entsch e i d u n g s findung ist gewiß ein nützliches Ve r fa h-
ren, auch wenn es nicht leicht und nicht selbstve rs t ä n d l i ch ist, da es
m e n s ch l i che Kompetenz, ge i s t l i che Weisheit und Zurücknahme der eige-
nen Pe rson erfo rd e rt. Dort, wo sie ernsthaft und gläubig pra k t i z i e rt wird,
s ch a fft sie der Au t o rität die besten Bedingungen für die notwe n d i gen Ent-
s ch e i d u n gen zum Wohl des brüderl i chen Lebens und der Sendung.
Wenn dann einmal eine Entscheidung gemäß den Vo rs ch riften des Eige n-
re chtes ge t ro ffen ist, dann sind Beharrl i ch keit und Kraft seitens des Obern
ge fo rd e rt, damit die Beschlüsse nicht nur auf dem Papier bl e i b e n .

5 1 . Es ist außerdem unab d i n g b a r, daß das Eige n re cht möglichst präzise
die ve rs chiedenen Ko m p e t e n zen der Gemeinschaften, der Räte, der Amts-
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t r ä ger und des Obern umsch reibt. Unklarheiten in diesem Bere i ch bieten
oft Anlaß zu Konfusion und zu Ko n fl i k t e n .
Au ch die „ge m e i n s ch a f t l i chen Projekte“, die einer Beteiligung am Ge-
m e i n s ch a f t s l eben und seiner unters ch i e d l i chen Au f gaben nützen können,
sollten sorgsam darauf bedacht sein, die Au f gabe und Kompetenz der Au-
t o rität in Übere i n s t i m mung mit den Konstitutionen klar fe s t z u l ege n .

5 2 . Eine brüderl i che und geeinte Gemeinschaft ist immer mehr dazu be-
ru fen, ein wich t i ges und ze i chenhaftes Element der Gegenkultur des
E va n geliums zu sein, Salz der Erde und Licht der We l t .
So kann die Ord e n s ge m e i n s chaft beispielsweise in der we s t l i chen, vo m
I n d iv i d u a l i s mus beherrs chten Gesellschaft, ein pro p h e t i s ches Zeich e n
dafür sein, daß es möglich ist, in Christus Brüderl i ch keit und Solidari t ä t
zu ve r w i rk l i chen, während sie in den von Au t o ri t a ri s mus oder Ko m mu n i-
t a ri s mus geprägten Ku l t u ren ein Zeichen für die Achtung und Entwick-
lung der mensch l i chen Pe rson und für eine, dem Willen Gottes ge m ä ß e
Au s ü bung der Au t o rität sein kann.
In der Tat, während die Ord e n s ge m e i n s chaft die Kultur des jewe i l i gen Or-
tes annehmen soll, ist es gleich zeitig auch ihre Au f gab e, diese durch das
Salz und das Licht des Eva n geliums zu re i n i gen und zu erheben, indem sie
in ihrer realen Brüderge m e i n s chaft eine ko n k rete Synthese dessen auf-
zeigt, was nicht nur eine Eva n ge l i s i e rung der Ku l t u r, sondern auch eine
eva n ge l i s i e rende Inkulturation und eine inkulturi e rte Eva n ge l i s i e rung ist.

5 3 . S ch l i e ß l i ch darf nicht ve rgessen we rden, daß in dieser ga n zen, deli-
k aten, ko m p l exen und oft leidvollen Frage der Glaube eine entsch e i d e n d e
Rolle spielt, der es erm ö g l i cht, das Heilsgeheimnis des Gehorsams zu be-
gre i fe n .6 8 So, wie durch den Unge h o rsam eines Menschen die mensch l i-
che Familie auseinanderbra ch, und wie durch den Gehorsam des neuen
M e n s chen ihre Zusammenführung begann (vgl. Röm 5,19), ebenso wird
die Haltung des Gehorsams für jedes Leben in einer Familie immer eine
u nve r z i ch t b a re Kraft dars t e l l e n .
Das Ord e n s l eben hat immer aus dieser Glaubensüberzeugung ge l ebt, und
a u ch heute noch ist es ge ru fen, sie mutig zu leben, um in seinem Bemühen
um brüderl i che Beziehungen nicht ins Leere zu laufen und in der Kirch e
und der Gesellschaft eine dem Eva n gelium entspre ch e n d e, bedeutsame
Wi rk l i ch keit darzustellen.
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Die Brüderlichkeit als Zeichen

5 4 . B e s o n d e rs in den Instituten mit ap o s t o l i s chen Au f gaben wa ren die
B e z i e h u n gen zwischen brüderl i chem Leben und ap o s t o l i s cher Tätigke i t
n i cht immer ge k l ä rt und haben öfters zu Spannu n gen im einzelnen wie
a u ch in der Gemeinschaft ge f ü h rt. Manch einer empfand das „auf Ge-
m e i n s chaft machen“ als ein Hindernis für die Sendung, als eine Zeitve r-
s ch wendung mit Neb e n s ä ch l i ch keiten. Allen muß ins Gedächtnis ge ru fe n
we rden, daß die brüderl i che Gemeinschaft als solche bereits ein Ap o s t o-
l at ist und unmittelbar zur Eva n ge l i s i e rung beiträgt. Das hera u s rage n d e
Z e i chen, das der Herr hinterlassen hat, ist nämlich das der ge l ebten Brü-
d e rl i ch keit: „Daran sollen sie erkennen, daß ihr meine Jünger seid, daß ihr
einander liebt“ (Joh 1 3 , 3 5 ) .
N eben dem Au f t rag, das Eva n gelium aller Kre atur zu ve rkünden (vgl. M t
28,19–20), hat der Herr seine Jünger dazu ausgesandt, als Brüder mitein-
ander zu leben, „damit die Welt glaubt“, daß Jesus der Gesandte des Va-
t e rs ist, und daß ihm die volle Zustimmung des Glaubens geb ü h rt (vgl. Jo h
17,21). Dem Zeichen der Brüderl i ch keit kommt also höchste Bedeutung
zu, denn es ist jenes Zeichen, das den göttlichen Urs p rung der ch ri s t l i ch e n
B o t s chaft aufzeigt und die Kraft besitzt, die Herzen für den Glauben zu
ö ffnen. Darum kann auch ge s agt we rden, daß „die ga n ze Fru ch t b a rke i t
des Ord e n s l ebens von der Qualität des brüderl i chen Lebens in Gemein-
s chaft ab h ä n gig ist“.6 9

5 5 . Je nachdem, wie die Ord e n s ge m e i n s chaft das brüderl i che Leben in
i h rer Mitte pfl egt, ve rgege n w ä rtigt sie fo rt w ä h rend und erkennbar dieses
„ Z e i chen“, dessen die Kirche vor allem in der Au f gabe der Neueva n ge l i-
s i e rung bedarf.
Au ch aus diesem Grunde liegt der Kirche das brüderl i che Leben der Or-
d e n s ge m e i n s chaften am Herzen: je stärker die brüderl i che Liebe ist, um
so größer ist die Glaubwürd i g keit der ve rkündeten Botschaft, und um so
k l a rer wird die Bedeutung des innersten Geheimnisses der Kirche als Sa-
k rament und der Verbindung der Menschen mit Gott und untere i n a n d e r.7 0

Ohne bereits das „Ganze“ der Sendung der Kirche sein zu wollen, ist das
b r ü d e rl i che Leben doch ein we s e n t l i cher Teil davon. Das brüderl i che Le-
ben ist genauso wichtig wie die ap o s t o l i s che Tätigke i t .
Man kann sich also nicht auf die Notwe n d i g keiten des ap o s t o l i s ch e n
Dienstes beru fen, um Mängel im Gemeinsch a f t s l eben zuzulassen oder zu
re ch t fe rt i gen. Die Tätigkeit der Ordensleute muß eine Tätigkeit von Men-
s chen sein, die gemeinsam leben, die ihr Tun durch eine ge m e i n s ch a f t l i-
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che Gesinnung prägen, die den Geist der Gemeinschaft durch Wo rt, Tat
und Beispiel ve r b re i t e n .
B e s o n d e re Umstände, die im fo l genden behandelt we rden, können An-
p a s s u n gen erfo rd e rl i ch machen, die jedoch nicht dazu führen dürfen, die
O rd e n s p e rson von der communio und dem Geist der eigenen Gemein-
s chaft zu entfre m d e n .

5 6 . Wenn die Ord e n s ge m e i n s chaft sich ihrer Ve ra n t wo rtung gege n ü b e r
der großen brüderl i ch - s ch we s t e rl i chen Gemeinschaft, die die Kirche dar-
stellt, bewußt ist, dann beweist sie auch, daß es möglich ist, die ch ri s t l i-
che Brüderl i ch keit zu leben, und sie zeigt den Preis, den die Ve r w i rk l i-
chung einer jeg l i chen Fo rm von brüderl i chem Leben erfo rd e rt .
Inmitten der Gesellschaften dieser Erd e, die von Leidenschaften und ent-
gege n gesetzten Interessen geprägt und ze rrissen sind, die sich nach Ein-
heit sehnen, die jedoch unsicher sind bezüglich des Weges, der zu ihr
f ü h rt, inmitten dieser Gesellschaften stellt die Anwesenheit von Gemein-
s chaften, in denen sich Menschen unters ch i e d l i chen Alters, Spra che und
Kultur als Brüder und Sch we s t e rn begegnen und die trotz der unve rm e i d-
l i chen Ko n flikte und Sch w i e ri g keiten, die das Gemeinsch a f t s l eben mit
s i ch bringt, untereinander ve r bunden bleiben, bereits ein Zeichen dar, das
auf etwas Höheres hinweist und die Blicke nach oben ri ch t e t .
„Die Ord e n s ge m e i n s chaften, die durch ihr Leben die Freude und den
m e n s ch l i chen und übern at ü rl i chen We rt der ch ri s t l i chen Brüderl i ch ke i t
ve rkünden, beze u gen vor unserer Gesellschaft durch die Spra che der Fa k-
ten die ve r ä n d e rnde Kraft der Frohen Botsch a f t “ .7 1

„Über allem stehe die Liebe; sie ist das Band der Vo l l kommheit“ (Ko l
3,14), jene Lieb e, die von Christus ge l e h rt und ge l ebt und durch seinen
Geist uns mitgeteilt wo rden ist. Diese Liebe ist es, die einig macht und die
dazu drängt, die Erfa h rung der Gemeinschaft mit Gott und den Brüdern
a u ch anderen mitzuteilen. Sie macht also zu Aposteln, indem sie die Ge-
m e i n s chaften zur Sendung hindrängt, ob diese nun in der Ko n t e m p l at i o n ,
in der Ve rkündigung des Wo rtes oder in kari t at ivem Dienst bestehe. Die
L i ebe Gottes möchte in die Welt einbre chen: so wird die brüderl i che Ge-
m e i n s chaft zur Missionarin für diese Liebe und zum pro p h e t i s chen Zei-
chen ihrer einigenden Kra f t .

5 7 . Die Qualität des brüderl i chen Lebens hat auch einen bedeutenden
E i n fluß auf die Beharrl i ch keit der einzelnen Ord e n s p e rs o n .
So wie Mängel im brüderl i chen Leben häufig als Motiv für Au s t ritte an-
gegeben we rden, stellt die ge l ebte Brüderl i ch keit bis heute eine wirk s a m e
S t ü t ze dar für die Ausdauer vieler.
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In einer wirk l i ch brüderl i chen Gemeinschaft fühlt ein jeder sich mitve r-
a n t wo rt l i ch für die Treue des anderen; jeder leistet seinen Beitrag zu einer
gelösten Atmosphäre echter Leb e n s ge m e i n s chaft, die ge ke n n ze i chnet ist
von Ve rständnis und gege n s e i t i ger Hilfe; jeder ist sensibel für Müdigke i t ,
L e i d, Einsamkeit und Mutlosigkeit des Mitbru d e rs; jeder hilft dem durch
P r ü f u n gen und Sch w i e ri g keiten Bedrängten.
Auf diese Weise wird eine Ord e n s ge m e i n s chaft, die die Beharrl i ch keit ih-
rer Mitglieder stützt, auch zum Zeichen für die fo rt w ä h rende Treue Got-
tes, und somit zu einer Stütze für Glauben und Treue der Christen, die in
einer Welt leben müssen, die den We rt der Treue immer we n i ger zu ke n-
nen sch e i n t .
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Kapitel III
Die Ordensgemeinschaft als Ort und 
Trägerin der Sendung

5 8 . Wie der Heilige Geist die Kirche schon im Abendmahlsaal ge s a l b t
h at, um sie zur Ve rkündigung der Frohen Botschaft in die Welt zu senden,
so ist jede Ord e n s ge m e i n s chaft, insofe rn sie ech t e, geisterfüllte Gemein-
s chaft des Au fe rstandenen ist, ihrer Eige n a rt entspre chend eine ap o s t o l i-
s che Gemeinsch a f t .
Es ist wahr: „Die communio sch a fft communio und stellt sich we s e n t l i ch
als missionari s che communio dar. . . communio und Sendung sind zutiefst
miteinander ve r bunden; sie durch d ri n gen und bedingen einander, so daß
die communio zugleich Quelle und Fru cht der Sendung ist: die commu n i o
ist missionari s ch und die Sendung gilt der commu n i o “ .7 2

Jede Ord e n s ge m e i n s chaft, auch die rein ko n t e m p l at ive, ist nicht auf sich
selbst bezogen, sondern sie wird Ve rk ü n d i g u n g, Diakonie und pro p h e t i-
s ches Zeugnis. Der Au fe rs t a n d e n e, der in ihr lebt und ihr seinen Geist mit-
teilt, macht sie zum Zeugen seiner Au fe rs t e h u n g.

Ordensgemeinschaft und Sendung

Es ist angeb ra cht, hier über die besondere Beziehung zwischen den ve r-
s chiedenen Fo rmen von Ord e n s ge m e i n s chaft und deren Sendung nach z u-
d e n ken, bevor wir uns einigen speziellen Situationen zuwenden, denen
s i ch die Ord e n s ge m e i n s chaften heutzutage in den unters ch i e d l i chen Ve r-
hältnissen der Welt stellen müssen, um ihrer besonderen Sendung treu zu
bl e i b e n .

5 9 . a) Das II. Vat i k a n i s che Konzil sagt: „Die Ordensleute sollen sorg f ä l-
tig darauf achten, daß durch sie die Kirche wirk l i ch von Tag zu Tag mehr
den Gläubigen wie den Ungläubigen Christus sichtbar mach e, wie er auf
dem Berg in der Beschauung weilt oder wie er den Sch a ren das Reich
Gottes ve rkündigt oder wie er die Kra n ken und Sch wa chen heilt oder wie
er die Kinder segnet und allen Wo h l t aten erweist, immer aber dem Wi l l e n
des Vat e rs ge h o rsam ist, der ihn gesandt hat “ .7 3

Aus der Te i l h abe an den ve rs chiedenen Fo rmen der Sendung Christi läßt
der Geist ve rs chiedene Ord e n s familien entstehen, die durch unters ch i e d-
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l i che Sendungen und deshalb auch durch unters ch i e d l i che Gemein-
s ch a f t s fo rmen geprägt sind.

b) Die Fo rm der monastisch - ko n t e m p l at iven Gemeinschaft (die Chri s t u s
auf dem Berg darstellt) ist auf die Ve reinigung mit Gott und auf die Ein-
heit der Mitglieder untereinander ausge ri chtet. Sie hat eine höchst wir-
k u n g s volle ap o s t o l i s che Zielsetzung, die jedoch zum guten Teil im Ge-
heimnis ve r b o rgen bleibt. Die „ap o s t o l i s che“ Gemeinschaft (die Chri s t u s
unter der Menge darstellt) ist dem aktiven, durch ein besonderes Chari s-
ma geprägten Dienst am Nächsten gewe i h t .
Unter den „ap o s t o l i s chen Gemeinschaften“ sind einige mehr auf das ge-
meinsame Leben ausge ri chtet, so daß das Ap o s t o l at von der Fähigke i t
zum Gemeinsch a f t s l eben abhängt; andere sind entschieden auf die mis-
s i o n a ri s che Tätigkeit hin ausge ri chtet, weshalb die Fo rm der Gemein-
s chaft von der Fo rm der missionari s chen Tätigkeit bedingt wird. Die aus-
ge s p ro chen auf die ve rs chiedenen Arten des ap o s t o l i s chen Dienstes ori-
e n t i e rten Institute betonen die Pri o rität der ga n zen Ord e n s fa m i l i e, die als
ein einziger ap o s t o l i s cher Körper und als eine große Gemeinschaft vo m
Geist eine Sendung in der Kirche empfa n gen hat. Die communio, die die
ga n ze Familie belebt und eint, wird ko n k ret in den einzelnen Hausge-
m e i n s chaften ge l ebt, denen die Au s f ü h rung der Sendung gemäß den un-
t e rs ch i e d l i chen Erfo rd e rnissen anve rtaut ist.
Es gibt also unters ch i e d l i ch e, durch Ja h r h u n d e rte überl i e fe rte Fo rmen vo n
O rd e n s ge m e i n s chaften, wie die monastische Gemeinschaft, die Ko nve n-
t u a l - G e m e i n s chaft und die aktive oder „diakonale“ Ord e n s ge m e i n s ch a f t .
„Das gemeinsame Leben in Gemeinschaft“ hat also nicht für alle Ord e n s-
leute dieselbe Bedeutung. Mönch e, Ko nventualen und aktiv tätige Or-
densleute unters cheiden sich zu Recht dadurch, wie sie die Ord e n s ge-
m e i n s chaft ve rstehen und leb e n .
Diese Ve rs chiedenheit findet sich in den Konstitutionen, die gleich ze i t i g
mit dem Charakter des Instituts auch jenen der Ord e n s ge m e i n s chaft be-
s ch re i b e n .

c) A l l gemein wird betont, daß es besonders für die in ap o s t o l i s chen We r-
ken tätigen Ord e n s ge m e i n s chaften ziemlich sch w i e rig sei, im pra k t i s ch e n
A l l t ag das Gleich gew i cht von Gemeinschaft und ap o s t o l i s chem Einsat z
zu wa h ren. Wenn es ge f ä h rl i ch ist, diese beiden Aspekte einander entge-
genzustellen, so ist es doch sch w i e ri g, sie miteinander in Einklang zu
b ri n gen. Au ch hierin liegt eine der fru ch t b a ren Spannu n gen des Ord e n s-
l ebens, dessen Au f gabe es ist, gleich zeitig sowohl das Wa chstum des
, J ü n ge rs‘ zu förd e rn, der mit Christus und mit der Schar dere r, die ihm
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n a ch fo l gen, lebt, als auch jenes des , Apostels‘, der an der Sendung des
H e rrn teilnimmt.

d) Die Ve rs chiedenheit der ap o s t o l i s chen Erfo rd e rnisse führte in den ve r-
ga n genen Ja h ren oft zur Ko existenz sehr unters ch i e d l i cher Gemeinsch a f-
ten innerhalb ein und desselben Instituts: gro ß e, fest stru k t u ri e rte Ge-
m e i n s chaften, und kleine, beweg l i ch e re Gemeinschaften, ohne deshalb
j e d o ch die ch a ra k t e ri s t i s chen Merkmale einer Ord e n s ge m e i n s chaft zu
ve rl i e re n .
Dies alles beeinflußt nicht unerhebl i ch das Leben eines Instituts und des-
sen Chara k t e r, der nicht mehr, wie einst, eng umrissen ist, sondern sich
fo rm e n re i cher zeigt und ve rs chiedene Gestaltungsmöglich keiten für die
O rd e n s ge m e i n s chaft offe n l ä ß t .

e) In manchen Instituten hat die Tendenz, die ap o s t o l i s che Tätigkeit stär-
ker als das Gemeinsch a f t s l eben zu betonen, oder die Vi e l falt der Einheit
vorzuziehen, das gemeinsame brüderl i che Leben tief beeinflußt, bis zu
dem Punkt, daß es manchmal ge radezu zu einer Option wurde anstatt ein
i n t egri e render Bestandteil des Ord e n s l ebens zu sein.
Die sich e rl i ch nicht positiven Fo l gen geben Anlaß, diesen Weg ern s t h a f t
in Frage zu stellen, und legen eher nahe, die enge Verbindung von Ge-
m e i n s chaft und Sendung neu zu entdecken, um so kre at iv jene Einseitig-
keiten zu überwinden, die den Reichtum des Ord e n s l ebens immer mehr
ve ra rmen lassen.

In der Ortskirche

6 0 . Was ihre missionari s che Präsenz anbetri fft, so steht eine Ord e n s ge-
m e i n s chaft innerhalb einer bestimmten Ort s k i rch e, der sie den Reich t u m
i h rer Leb e n swe i h e, ihres brüderl i chen Lebens und ihres Chari s m a s
s ch e n k t .
D u rch ihre sch l i chte Gege n wa rt birgt sie in sich nicht nur den Reich t u m
des ch ri s t l i chen Lebens, sondern stellt gleich zeitig eine besonders wir-
k u n g s volle Ve rkündigung der ch ri s t l i chen Botschaft dar. Man kann sage n ,
sie ist eine fo rt w ä h rende und leb e n d i ge Ve rk ü n d i g u n g. Diese objektive
G egebenheit schärft ganz offenkundig das Ve ra n t wo rt u n g s b ewußtsein der
O rd e n s l e u t e, indem sie sie in die Pfl i cht nimmt, dieser ihrer ers t ra n gi ge n
Sendung treu zu bleiben und alles zu ve r b e s s e rn oder auszumerzen, wa s
die Attra k t ivität dieses ihres Ers ch e i nungsbildes sch w ä cht oder ve r w ä s-

5 2



s e rt, und sie macht deren Anwesenheit in der Ort s k i rche sehr erwünsch t
und we rt voll, unab h ä n gig von jeder anderen Überl eg u n g.
Da die Liebe das höchste aller Charismen darstellt (vgl. 1 Kor 13,13), be-
re i ch e rt eine Ord e n s ge m e i n s chaft die Kirch e, deren leb e n d i ger Teil sie ist,
in erster Linie durch ihre Lieb e.
Die Ord e n s ge m e i n s chaft liebt zugleich die unive rsale Kirche und die ko n-
k rete Ort s k i rch e, zu der sie ge h ö rt, weil sie innerhalb der Kirche steht und
als Kirche sich in Beziehung zur Gemeinschaft der heiligsten und heilig-
m a chenden Dre i fa l t i g keit weiß, der Quelle jeg l i chen Gutes. So wird sie zu
einem hervo rragenden Au s d ru ck des innersten Wesens der Kirche selbst.
Sie liebt ihre Ort s k i rch e, sie bere i ch e rt diese mit ihren Charismen und öff-
net sie auf eine unive rs a l e re Dimension hin. Die ko m p l exen Beziehunge n
z w i s chen den pastoralen Erfo rd e rnissen der Ort s k i rche und den ch a ri s-
m at i s chen Besonderheiten der Ord e n s ge m e i n s chaft wurden in dem Doku-
ment Mutuae Relationes behandelt, das mit seinen theologi s chen und pa-
s t o ralen Richtlinien einen gew i ch t i gen Beitrag für eine herzlich e re und
b e s s e re Zusammenarbeit geboten hat. Es ist an der Zeit, dieses Dokument
e rneut aufzugre i fen, um den Geist wa h rer Gemeinschaft zwischen Or-
d e n s ge m e i n s chaft und Ort s k i rche neu anzurege n .
Die zunehmenden Sch w i e ri g keiten, die die Ve r w i rk l i chung der Sendung
und der Mangel an Pe rsonal mit sich bri n gen, können für Ord e n s ge m e i n-
s chaften und Ort s k i rche eine Ve rs u chung zur Isolation darstellen, was si-
ch e rl i ch weder dem gege n s e i t i gen Ve rstehen noch der Zusammenarbeit
d i e n l i ch ist.
So läuft einerseits die Ord e n s ge m e i n s chaft Gefa h r, in der Ort s k i rche oh-
ne orga n i s chen Bezug zu deren Leben und Pa s t o ral präsent zu sein,
w ä h rend man andere rseits dabei ist, die Ord e n s ge m e i n s chaft auf die
Wa h rn e h mung rein pastoraler Au f gaben zu besch r ä n ken. Noch einmal:
w ä h rend das Ord e n s l eben immer stärker die eige n e, ch a ri s m at i s che Iden-
tität betont, fo rd e rt die Ort s k i rche oftmals mit Nach d ru ck Kräfte für die
d i ö zesane oder pfa rrl i che Pa s t o ral an, die nicht immer ganz ange m e s s e n
e i n gesetzt we rden. Mutuae Relationes ist weit davon entfe rnt, die Or-
d e n s ge m e i n s chaften in ihrem Verhältnis zur Ort s k i rche zu isolieren und
sie von ihr loszubinden, ist aber ebenso davon entfe rnt, sie in den Belan-
gen der Ort s k i rche pra k t i s ch aufgehen zu lassen.
Wie die Ord e n s ge m e i n s chaft weder unab h ä n gig noch altern at iv, und
s chon gar nicht gegen die pastoralen Dire k t iven der Ort s k i rche handeln
kann, ebenso kann die Ort s k i rche nicht nach ihrem Gutdünken und nach
i h ren Bedürfnissen über die Ord e n s ge m e i n s chaft oder deren Mitglieder
ve r f ü ge n .

5 3



Es sei daran eri n n e rt, daß eine zu ge ri n ge Berück s i chtigung des Chari s-
mas einer Ord e n s ge m e i n s chaft weder für die Ort s k i rche noch für die Or-
d e n s ge m e i n s chaft selbst vo rteilhaft ist. Nur eine Ord e n s ge m e i n s chaft mit
k l a rem Charisma kann sich in die „Gesamtpastoral“ einordnen und diese
d u rch ihren Beitrag bere i ch e rn, ohne sich selbst zu ve r f ä l s ch e n .
Es darf nicht ve rgessen we rden, daß jedes Charisma aus der Kirche und
für die Welt hera n w ä chst, daß es beständig auf seine Urs p r ü n ge und auf
seine Ziele zurück ge f ü h rt we rden muß und in dem Maße lebt, in we l ch e m
es diesen treu bl e i b t .
K i rche und Welt erm ö g l i chen seine Deutung und spornen es an zu einer
wa chsenden Aktualität und Vitalität. Charisma und Ort s k i rche sind nich t
ge s ch a ffen, sich gegenseitig zu behindern, sondern um sich zu stützen und
zu erg ä n zen, und dies besonders im gege n w ä rt i gen Au ge n bl i ck, in dem
der Ve r w i rk l i chung des Charismas und seiner Einord nung in ve r ä n d e rt e
Umstände nicht we n i ge Pro bleme entgege n s t e h e n .
Eine unvo l l s t ä n d i ge gege n s e i t i ge Kenntnis der Ort s k i rche und des Or-
d e n s l ebens sowie der Au f gaben des Bischofs ihnen gegenüber ist oft Ur-
s a che für viele Mißve rs t ä n d n i s s e.
D ri n gend wird empfohlen, in den theologi s chen Seminaren der Diöze s e n
einen speziellen Ku rs über die Th e o l ogie des geweihten Lebens vo r z u s e-
hen, wo diese besonders in ihren dog m at i s chen, juri d i s chen und pastora-
len Aspekten ve rtieft we rd e. Ebenso soll den Ordensleuten eine ange m e s-
sene theologi s che Ausbildung über die Ort s k i rche nicht vo renthalten we r-
d e n .7 4

Vor allem aber möge eine brüderl i che Ord e n s ge m e i n s chaft dafür sorge n ,
jenes Klima der Gemeinsamkeit zu ve r b reiten, das der ga n zen ch ri s t l i ch e n
Gemeinde hilft, sich als „Familie der Kinder Gottes“ zu fühlen.

6 1 . Die Pfa rrge m e i n d e

In den Pfa rrgemeinden ist es manchmal sch we r, das Leben der Pfa rrei mit
jenem der Gemeinschaft zu ve r b i n d e n .
In einigen Gegenden ve ru rs a cht die Sch w i e ri g keit, neben dem Dienst in
der Pfa rrei auch noch ein Gemeinsch a f t s l eben zu führen, bei den Ord e n s-
p ri e s t e rn nicht ge ri n ge Spannu n gen. Der vielfältige Einsatz in der Pfa rr-
p a s t o ral ge s chieht oft auf Kosten des Charismas des Instituts und des Ge-
m e i n s ch a f t s l ebens. Dies kann dazu führen, daß die Gläubigen, der Diöze-
s a n k l e rus und die Ordensleute selbst das Gespür für die Besonderheit des
O rd e n s l ebens ve rl i e re n .
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Die drängenden pastoralen Erfo rd e rnisse dürfen nicht ve rgessen lassen,
daß der beste Dienst, den eine Ord e n s ge m e i n s chaft der Kirche leisten
kann, darin besteht, ihrem Charisma treu zu sein. Dies äußert sich auch in
der Übernahme und Leitung von Pfa rreien: jene Pfa rrgemeinden sind zu
b evo r z u gen, die weiterhin ein Gemeinsch a f t s l eben ge s t atten und die Ve r-
w i rk l i chung des eigenen Charismas erm ö g l i ch e n .

Au ch die we i bl i chen Ord e n s ge m e i n s chaften, die oft aufge fo rd e rt we rd e n ,
in der Pfa rrs e e l s o rge unmittelbarer präsent zu sein, erfa h ren ähnlich e
S ch w i e ri g ke i t e n .

Au ch hier – es sei wiederholt – wird deren Einbindung in die Pfa rrge-
meinde um so fru ch t b a rer sein, je stärker die Ord e n s ge m e i n s chaft durch
die Eige n a rt ihres Charismas präsent sein kann.7 5 Dies mag von gro ß e m
N u t zen sein für die Ord e n s ge m e i n s chaft wie für die Pa s t o ral selbst, in der
die Ord e n s f rauen für gew ö h n l i ch gut angenommen und ge s chätzt sind.

6 2 . Die kirch l i chen Beweg u n ge n

Die kirch l i chen Beweg u n gen im weitesten Sinne des Wo rtes, die von ei-
ner leb e n d i gen Spiritualität und ap o s t o l i s chen Vitalität ge ke n n ze i ch n e t
s i n d, haben die Au f m e rk s a m keit einiger Ordensleute auf sich ge zoge n ,
die an ihnen teilnahmen, manchmal mit dem Erfolg einer ge i s t l i chen Er-
n e u e ru n g, neuen ap o s t o l i s chen Eife rs und einer Ve rl ebendigung ihrer Be-
ru f u n g. Zuweilen jedoch haben sie auch Spaltung in die Gemeinsch a f t
h i n e i n ge t ragen. Dazu ist fo l gendes zu bemerke n :

a) E i n i ge dieser Beweg u n gen dienen sch l i cht der ge i s t l i chen Anreg u n g,
a n d e re dagegen unterhalten eigene ap o s t o l i s che Pro j e k t e, die unve re i n b a r
sein können mit jenen der eigenen Ord e n s ge m e i n s ch a f t .

Ebenso sch wankt auch der Grad der Einbeziehung der Ordensleute: eini-
ge stehen mehr am Rande, andere sind Gelege n h e i t s t e i l n e h m e r, andere
w i e d e rum sind feste Mitglieder, doch in völliger Übere i n s t i m mung mit
der eigenen Gemeinschaft und Spiri t u a l i t ä t .

D i e j e n i gen jedoch, die eine vo rra n gi ge Zuge h ö ri g keit zur Bewegung zu
e rkennen geben, ve r bunden mit einer psych o l ogi s chen Entfremdung vo m
e i genen Institut, stellen ein Pro blem dar, da sie in einem inneren Zwie-
spalt leben: sie wohnen in der Gemeinschaft, leben aber gemäß den pa-
s t o ralen Absichten und Richtlinien der Beweg u n g.
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Es ist demzufo l ge scharf zwischen den jewe i l i gen Beweg u n gen wie auch
z w i s chen den jewe i l i gen Fo rmen der Beteiligung eines Ord e n s m i t g l i e d e s
zu unters ch e i d e n .

b) Die Beweg u n gen können eine fru ch t b a re Hera u s fo rd e rung für die Or-
d e n s ge m e i n s chaft darstellen, an ihre ge i s t l i che Spannkraft, an die Qua-
lität ihres Betens, an die Prägnanz ihrer ap o s t o l i s chen Initiat iven, an ihre
Treue zur Kirch e, an die Ti e fe ihres brüderl i chen Lebens. Die Ord e n s ge-
m e i n s chaft müßte für die Begeg nung mit den Beweg u n gen offen sein in
einer Haltung gege n s e i t i gen Ve rstehens, des Dialogs und des Au s t a u s ch e s
der Gab e n .
Die große asze t i s che und my s t i s che Tradition des Ord e n s l ebens und eines
Instituts kann auch für die neuen Beweg u n gen von Nutzen sein.

c) Das Gru n d p ro blem in den Beziehungen zu Beweg u n gen bleibt die
Identität der einzelnen Ord e n s p e rson: ist diese stabil, wird die Beziehung
beiden Gewinn bri n ge n .
Jene Ord e n s l e u t e, die mehr in der Bewegung und für sie zu leben sch e i-
nen, als in der eigenen Ord e n s ge m e i n s chaft und für diese, seien daran er-
i n n e rt, was Po t i s s i mum Institutioni s agt: „Ein Institut besitzt eine innere
Ko h ä renz, die ihm aus seiner Nat u r, seiner Zielsetzung, seinem Geist, sei-
ner Anlage und seinen Überl i e fe ru n gen erwächst. Dieses ga n ze Erbgut
stellt den Gru n d p feiler sowohl für die Identität und die Einheit des Insti-
tuts selbst, als auch für die Einheit des Lebens jedes Mitgliedes dar. Es ist
ein Geschenk des Geistes an die Kirch e, das ke i n e rlei Einmisch u n g, Über-
l age rung oder Tr ü bung erfa h ren darf. Der Dialog und die Teilnahme in-
nerhalb der Kirche setzen vo raus, daß sich jeder dessen bewußt ist, was er
i s t .
Ein Kandidat für das Ord e n s l eben (. . .) kann nicht gleich zeitig von einem
Ve ra n t wo rt l i chen außerhalb des Instituts ab h ä n gig sein (. . .) und von den
O b e rn des Instituts.
Diese Fo rd e ru n gen bleiben über die Ord e n sweihe hinaus gültig, um jeder
Fo rm von ,Mehrfa ch z u ge h ö ri g keiten‘ im pers ö n l i chen ge i s t l i chen Leb e n
wie auch in der Sendung des Ord e n s a n ge h ö ri gen vo r z u b e u ge n “ .7 6

Die Teilnahme an einer Bewegung wird für die Ord e n s p e rson dann fru ch t-
bar sein, wenn sie deren ch a ra k t e ri s t i s che Identität bestärk t .
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Einige besondere Fragen

6 3 Einbindung in das Leben der Arm e n

Zusammen mit vielen anderen Brüdern und Sch we s t e rn im Glauben
ge h ö ren die Ord e n s ge m e i n s chaften zu den ersten, die sich auf immer neue
Weise der mat e riellen und ge i s t i gen Nöte ihrer Zeit angenommen hab e n .
Die Armut war in den ve rga n genen Ja h ren eines der Themen, die die Her-
zen der Ordensleute am leidensch a f t l i chsten bewegt haben. Das Ord e n s-
l eben hat sich ernsthaft ge f ragt, wie es sich in den Dienst des „ eva n ge -
l i z a re pauperi bus“ (die Armen eva n ge l i s i e ren) stellen könne; es hat je-
d o ch auch nach dem „ eva n ge l i z a ri a pauperi bus“ ge f ragt, d. h. wie es
selbst durch den Kontakt mit der Welt der Armen eva n ge l i s i e rt we rd e n
k ö n n e.
In diesem großen Au f b ru ch, in dem die Ordensleute es sich zum Pro-
gramm ge m a cht haben, „alle für die Armen“, „viele mit den Armen“, „ei-
n i ge wie die Armen“ zu leben, seien hier einige Untern e h mu n gen ange-
f ü h rt, die jene betre ffen, die selbst „wie die Armen“ sein wo l l e n .
A n ge s i chts der Ve ra rmung großer Vo l k s s ch i chten, besonders in den ve r-
lassenen Randgebieten der Großstädte und in den ve rgessenen ländlich e n
G egenden sind „inseri e rte Ord e n s ge m e i n s chaften“ entstanden als eine der
Au s d ru ck s fo rmen der eva n ge l i u m s gemäßen vo rra n gi gen und solidari-
s chen Option für die Armen mit dem Ziel, diese in ihrem ga n z h e i t l i ch e n
B e f re i u n g s p ro zeß zu begleiten. Zugleich sind sie aber auch eine Fru ch t
des Bestrebens, den armen Christus im ge s e l l s ch a f t l i ch ausge s t o ß e n e n
B ruder zu entdecken, um Ihm zu dienen und Ihm gleich f ö rmig zu we rd e n .

a) Die „Insertion“ als Ideal und Kri t e rium des Ord e n s l ebens entfaltet sich
im Umfeld einer Hinwendung des Glaubens und der Solidarität der Or-
d e n s ge m e i n s chaften mit den Ärm s t e n .
Diese Wi rk l i ch keit muß Bew u n d e rung hervo rru fen für die Kraft des per-
s ö n l i chen Einsat zes und für die damit ve r bundenen großen Opfer; für die
L i ebe zu den Armen, die dazu drängt, deren tat s ä ch l i ch e, bittere Armut zu
teilen; für das Bemühen, das Eva n gelium unter Menschen ohne Hoff nu n g
anzusiedeln, um sie dem Wo rt Gottes näher zu bri n gen, damit sie sich als
l eb e n d i ger Teil der Kirche fühlen.7 7 Diese Gemeinschaften finden sich oft
an Orten, die stark durch ein Klima der Gewalt geprägt sind, das Unsi-
cherheit mit sich bringt und manchmal auch Ve r folgung bis zur Bedro-
hung des Lebens. Ihr Mut ist groß und stellt ein deutliches Zeugnis dar für
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die Hoff nu n g, daß man als Geschwister leben kann, allem Leid und aller
U n ge re ch t i g keit zum Tro t z .
S o l che Ord e n s ge m e i n s chaften, die oft an die Frontlinien der Mission ent-
sandt wurden, und die nicht selten Zeugnis abl egen von der ap o s t o l i s ch e n
K re at ivität der Gründer, müssen auf das Wo h lwollen und das brüderl i ch e
G ebet der übri gen Mitglieder des Instituts ebenso ve rt rauen können, wie
auf die besondere Fürs o rge seitens der Obern .7 8

b) Diese Ord e n s ge m e i n s chaften dürfen nicht sich selbst überlassen bl e i-
ben, sondern es muß ihnen ge h o l fen we rden, damit ihnen ein Gemein-
s ch a f t s l eben ge l i n ge, d. h. damit sie Raum finden für Gebet und für das
gemeinsame Leben; damit sie nicht ve rleitet we rden, die ch a ri s m at i s ch e
O ri ginalität des Instituts zugunsten eines unters chiedslosen Dienstes an
den Armen zu re l at iv i e ren; damit ihr Zeugnis für das Eva n gelium nich t
d u rch einseitige Ausdeutung oder Ve re i n n a h mung ge s t ö rt we rd e.7 9

Die Obern we rden auch Sorge tragen, geeignete Pe rsonen auszuwählen
und solche Gemeinschaften gezielt vo r z u b e reiten, damit ihre Ve r b i n d u n g
zu den anderen Gemeinschaften des Instituts gew ä h rleistet bleibe und da-
d u rch ihre Ko n t i nuität sich e rgestellt we rd e.

c) A n e rke n nung ve rdienen auch die anderen Ord e n s ge m e i n s chaften, die
s i ch tatkräftig der Armen annehmen, sei es auf traditionelle We i s e, sei es
in neuen, der neuen Armut ange m e s s e n e ren Fo rmen, sei es sch l i e ß l i ch
d u rch eine Sensibilisierung aller für die Pro bleme der Armut, indem sie
bei den Laien Hilfsbere i t s chaft, Beru fe für sozialen und politischen Ein-
s atz, für Hilfsaktionen und Vo l o n t a ri at we cke n .
Das alles gibt Zeugnis davon, daß in der Kirche der Glaube lebt, und daß
die Liebe zu Christus wirkt, der im Armen gege n w ä rtig ist: „Was ihr ei-
nem der Geringsten von diesen meinen Brüdern getan habt, das habt ihr
mir getan“ (Mt 2 5 , 4 0 ) .
D o rt, wo die Eingliederung unter die Armen – sowohl für sie wie auch für
die Gemeinschaft selbst – zu einer wirk l i chen Erfa h rung Gottes wurd e,
h at sich die Wahrheit bestätigt, daß die Armen eva n ge l i s i e rt we rden und
daß die Armen selbst auch eva n ge l i s i e re n .

6 4 . Kleine Gemeinsch a f t e n

a) Au ch andere soziale Fa k t o ren haben einen Einfluß auf die Gemein-
s chaften ausgeübt. In einigen wirt s ch a f t l i ch besser entwickelten Gege n-
den hat der Staat seine Aktivität im Bere i ch des Sch u lwesens, des Ge-
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s u n d h e i t swesens und der Ve rs o rgung oft auf eine solche Weise ausge-
dehnt, daß für andere Tr ä ge r, auch für die Ord e n s ge m e i n s chaften, ke i n
Raum mehr bleibt. Andere rseits haben der Rück gang der Zahl der Or-
d e n s m i t g l i e d e r, und manch e ro rts auch ein unvo l l s t ä n d i ges Ve rs t ä n d n i s
der Präsenz der Kat h o l i ken im sozialen Bere i ch, die oft eher als eine Zu-
t at, denn als eine we s e n s gemäße Äußerung der ch ri s t l i chen Liebe be-
t ra chtet wird, die We i t e r f ü h rung gro ß a n ge l egter Ap o s t o l at swe rke er-
s ch we rt .
Dies ist ein Grund für die zunehmende Au flösung traditioneller Ap o s t o-
l at swe rke, die lange Zeit von großen und homogenen Gemeinschaften ge-
t ragen wurden, und für die Zunahme von kleinen Gemeinschaften mit ei-
nem neuen Angebot von Diensten, die in den meisten Fällen mit dem Cha-
risma des Instituts übere i n s t i m m e n .

b) Die kleinen Gemeinschaften haben sich auch ausgeb reitet aufgrund der
b ewußten Entscheidung einiger Institute, in der Absicht, die brüderl i ch e
Einheit und Zusammenarbeit durch enge re pers ö n l i che Beziehungen so-
wie durch gege n s e i t i ge und gemeinsam übernommene Ve ra n t wo rtung zu
f ö rd e rn .
N a ch E va n gelica Te s t i fi c at i o8 0 sind solche Gemeinschaften durchaus mög-
l i ch, selbst wenn sie an ihre Mitglieder höhere Anfo rd e ru n gen stellen.

c) Die kleinen Gemeinschaften, die oft in engem Kontakt mit dem All-
t ag s l eben und den Pro blemen der Menschen stehen, allerdings aber auch
einem säkulari s i e rten Denken stärker ausgesetzt sind, haben die gro ß e
Au f gab e, deutlich sich t b a re Stätten herzlicher Brüderl i ch keit, frohen Ei-
fe rs und übern at ü rl i cher Hoff nung zu sein.
Es ist also erfo rd e rl i ch, daß diese kleinen Gemeinschaften sich ein trag-
k r ä f t i ges Leb e n s p rogramm geben, das gleich zeitig beweg l i ch und ve r-
b i n d l i ch ist, das von der zuständigen Au t o rität gutgeheißen ist und dem
Ap o s t o l at seine ge m e i n s ch a f t s b e zogene Dimension sich e rt .
Ein dera rt i ges Programm wird den Pe rsonen und den Bedingungen der
Sendung angepaßt sein, damit es den Au s g l e i ch von Gebet und Arbeit,
von ge m e i n s ch a f t l i cher Zurück ge zogenheit und ap o s t o l i s cher Tätigke i t
gew ä h rl e i s t e. Es wird außerdem rege l m ä ß i ge Tre ffen mit den anderen Ge-
m e i n s chaften desselben Instituts vo rsehen, eben um die Gefahr der Iso-
l i e rung und der Absonderung von der großen Gemeinschaft des Instituts
zu ve rm e i d e n .

d) Au ch wenn die kleinen Gemeinschaften ihre Vo r z ü ge haben können, so
ist es in der Regel doch nicht empfe h l e n swe rt, daß ein Institut lediglich
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aus kleinen Gemeinschaften besteht. Die gr ö ß e ren Gemeinschaften sind
n o t we n d i g. Sie können dem gesamten Institut wie auch den kleinen Ge-
m e i n s chaften we rt volle Dienste leisten: sie können ein intensive res und
re i ch e res Geb e t s l eben pfl egen und die Feste entspre chend gestalten, sie
können bevorzugte Orte für Studium und Besinnung sein, sie können den
M i t g l i e d e rn, die an den sch w i e ri ge ren Fronten der Eva n ge l i s i e rung arbei-
ten, Möglich keiten zur Einkehr und Erholung bieten.
Dieser Au s t a u s ch zwischen den Gemeinschaften wird dann fru ch t b a r,
wenn er in einer Atmosphäre des Wo h lwollens und der Offenheit stat t fi n-
d e t .
Alle Gemeinschaften sollen vor allem an ihrer brüderl i chen Liebe er-
kennbar sein, an ihrem einfa chen Lebensstil, an der Sendung im Namen
des Instituts, an ihrer beharrl i chen Treue zum eigenen Charisma und an
der beständigen Ve r b reitung des „Wo h l ge ru chs Christi“ (2 Kor 2,15), und
so in den unters ch i e d l i chsten Verhältnissen dem ve ri rrten und von der ge-
ge n w ä rt i gen Gesellschaft ze rrissenen Menschen die „Wege des Fri e d e n s “
we i s e n .

65. Ordensleute auf Einze l p o s t e n

Z u weilen begegnet man auch dem Phänomen, daß Ordensleute alleine le-
ben. Das gemeinsame Leben in einem Haus des Instituts ge h ö rt we s e n t-
l i ch zum Ord e n s l eben. „Die Ordensleute wohnen im eigenen Ord e n s h a u s
und führen ein gemeinsames Leben. Sie dürfen nicht ohne ern s t h a f t e n
G rund allein leben, besonders dann, wenn sich in der Nähe eine Gemein-
s chaft ihres Instituts befi n d e t “ .8 1

Es gibt jedoch Ausnahmen, die vom Obern geprüft we rden müssen und
von ihm erlaubt we rden können,8 2 und zwar aus Gründen des Ap o s t o l at s
im Namen des Instituts (wie z. B. Au f t r ä ge im Namen der Kirch e, außer-
gew ö h n l i che Au f gaben, große Entfe rnu n gen in Missionsgebieten, all-
m ä h l i che Reduzierung einer Gemeinschaft auf ein einzelnes Mitglied in
einem institutseigenen We rk), aus Gesundheitsgründen und zum Studium.
W ä h rend es Pfl i cht der Obern ist, häufi ge Kontakte mit den Mitgliedern
auf Einzelposten zu pfl egen, ist es gleich zeitig Pfl i cht dieser Mitglieder,
in sich selbst das Bewußtsein der Zuge h ö ri g keit zum Institut und der Ge-
m e i n s chaft mit deren Mitgliedern lebendig zu erhalten und kein Mittel un-
genützt zu lassen, das die Festigung der brüderl i chen Bande förd e rn kann.
Man sch a ffe deshalb „Zeiten starker Gemeinsch a f t s e r fa h rung“, man pla-
ne rege l m ä ß i ge Zusammenkünfte mit den andern zur We i t e r b i l d u n g, zu
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m i t b r ü d e rl i chem Au s t a u s ch, zu Neuori e n t i e rung und Gebet, zum Durch-
atmen in einem Klima fa m i l i ä rer Geb o rgenheit. Wo immer sich das Mit-
glied eines Institutes jedoch befindet, muß es Tr ä ger des Charismas seiner
O rd e n s familie sein.

Eine „alleinlebende“ Ord e n s p e rson stellt niemals ein Ideal dar. In der Re-
gel ist sie eingebunden in eine brüderl i che Gemeinschaft: in diesem ge-
meinsamen Leben hat sie sich Gott geweiht, innerhalb dieser Leb e n s fo rm
übt sie für gew ö h n l i ch ihr Ap o s t o l at aus, zu diesem Leben ke h rt sie mit
Leib und Seele jedesmal wieder zurück, wenn die Umstände sie für kür-
ze re oder länge re Zeit zu einem Leben fe rn der Gemeinschaft ge z w u n ge n
h ab e n .

a) Die Erfo rd e rnisse eines bestimmten Ap o s t o l at swe rkes, z. B. eines Diö-
ze s a n we rkes, ve ranlaßten ve rs chiedene Institute, eines ihrer Mitglieder in
die Zusammenarbeit mit Mitgliedern aus ve rs chiedenen Instituten zu ent-
s e n d e n .

Man hat gute Erfa h ru n gen damit ge m a cht, daß Ord e n s f rauen, die in einem
We rk an einem Ort zusammenarbeiten, an dem keine Gemeinschaften des
e i genen Instituts bestehen, anstatt allein zu wohnen, gemeinsam in einem
Haus zusammenleben, miteinander beten, das Wo rt Gottes bedenken und
M a h l zeiten und Hausarbeiten miteinander teilen usw. Immer vo ra u s ge-
setzt, daß dies keinen Ers atz für eine leb e n d i ge Verbindung mit dem eige-
nen Institut darstellt, kann auch diese Fo rm von „gemeinsamem Leb e n “
zum Nutzen für ein We rk und für die Ord e n s f rauen selbst sein.

Die Ordensleute seien klug bei der Übernahme von Arbeiten, die im Re-
ge l fall ein Leben außerhalb einer Gemeinschaft erfo rd e rn; ebenso klug
seien auch die Obern, wenn sie ihnen eine solche Arbeit übert rage n .

b) Au ch die Bitte, den alten und kra n ken Eltern beizustehen, was oft lan-
ge Abwesenheiten von der Gemeinschaft bedingt, erfo rd e rt aufmerk s a-
mes Prüfen, und möglich e r weise kann ihr durch andere Lösungen ent-
s p ro chen we rden, um zu lange Abwesenheiten des Sohnes oder der To ch-
ter zu ve r h i n d e rn .

c) Es ist festzuhalten, daß ein Ord e n s m i t g l i e d, das ohne Au f t rag oder Er-
laubnis seines Obern allein lebt, sich der Ve rp fl i chtung zum ge m e i n s a m e n
L eben entzieht. Es genügt auch nicht, an ge l ege n t l i chen Tre ffen oder Fe i-
e rn teilzunehmen, um wirk l i ch Ordensmitglied zu sein. Solche Zustände,
die für Ordensleute re ch t sw i d rig und unzulässig sind, müssen sch ri t t we i-
se beseitigt we rd e n .
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d) Je d e n falls ist die Eri n n e rung daran nützlich, daß ein Ordensmann oder
eine Ord e n s f rau – selbst wenn sie außerhalb ihrer Gemeinschaft leben –
in allem, was ihr Ap o s t o l at betri ff t ,8 3 der Au t o rität des Bischofs unters t e l l t
s i n d, der von ihrem Au fenthalt in seiner Diözese unterri chtet we rden mu ß .

e) Sollte es jedoch bedauerl i ch e r weise Institute geben, in denen die Mehr-
zahl der Mitglieder nicht mehr in Gemeinschaften leben, dann dürften sol-
che Institute nicht mehr als wirk l i che Ordensinstitute angesehen we rd e n .
O b e re und Mitglieder sind aufge fo rd e rt, ernsthaft über diese sch m e r z l i ch e
M ö g l i ch keit sowie über die Wi ch t i g keit einer energi s chen Wi e d e ra u f n a h-
me des brüderl i chen Lebens in Gemeinschaft nach z u d e n ke n .

6 6 . In den Missionsgeb i e t e n

Das brüderl i che Leben in Gemeinschaft ist von besonderem We rt in den
Missionen ad gentes, weil es dort einer vor allem nich t - ch ri s t l i chen We l t
das „Neue“ des Christentums zeigt, das heißt jene Lieb e, die fähig ist,
d u rch Rasse, Farbe oder Stammeszuge h ö ri g keit bedingte Tre n nu n gen zu
überwinden. In einigen Gegenden, in denen eine Ve rkündigung des Eva n-
geliums unmöglich ist, bleiben die Ord e n s ge m e i n s chaften fast das einzi-
ge Zeichen und das stille und wirksame Zeugnis für Christus und die Kir-
ch e.
D o ch nicht selten sind es ge rade die Missionsländer, wo beach t l i ch e
S ch w i e ri g keiten für die Erri chtung von stabilen und leb e n s f ä h i gen Or-
d e n s ge m e i n s chaften bestehen: die Entfe rnu n gen, die eine große Mobilität
und we i t ze rs t reute Niederl a s s u n gen erfo rd e rn, die Zuge h ö ri g keit zu un-
t e rs ch i e d l i chen Rassen, Stämmen und Ku l t u ren, die Notwe n d i g keit der
Ausbildung in von mehre ren Instituten ge t ragenen Gemeinsch a f t s ze n t re n .
Diese und we i t e re Urs a chen können dem Gemeinschaftsideal hinderl i ch
s e i n .
Wi chtig ist, daß die Mitglieder der Institute sich des Au ß e rgew ö h n l i ch e n
einer solchen Situation bewußt sind, einen häufi gen Au s t a u s ch untere i n-
ander pfl egen, sich regelmäßig tre ffen und daß sie, so bald wie nur mög-
l i ch, brüderl i ch und missionari s ch geprägte Gemeinschaften bilden, damit
das hervo rs t e chendste aller missionari s chen Zeichen erri chtet we rd e n
kann: „daß (. . .) alle eins seien, damit die Welt glaubt“ (Joh 1 7 , 2 1 ) .
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67. Die Neuord nung der Ap o s t o l at swe rke

Die Ve r ä n d e ru n gen der kulturellen und kirch l i chen Gegebenheiten, die
i n n e ren Fa k t o ren in der Entwicklung der Institute sowie deren sch wa n-
kende Einkommen können – besonders in einigen Regionen des We s t e n s
– eine Neuorga n i s i e rung der We rke und der Präsenz der Ord e n s ge m e i n-
s chaften erfo rd e rl i ch mach e n .
Diese nicht einfa che Au f gabe bringt ko n k rete Au sw i rk u n gen auf das Ge-
m e i n s ch a f t s l eben mit sich. Es handelt sich dabei im allgemeinen um We r-
ke, für we l che viele Mitbrüder und Mitsch we s t e rn ihre besten ap o s t o l i-
s chen Kräfte eingesetzt haben, und mit denen sie durch besondere psy-
ch i s che und ge i s t l i che Beziehungen ve r bunden sind.
Die Zukunft dieser We rke, ihre ap o s t o l i s che Zeich e n h a f t i g keit und ihre
N e u s t ru k t u ri e rung ve rl a n gen Studium, Au s e i n a n d e rsetzung und kri t i-
s ches Abwägen. Dies alles kann zu einer Schule we rden, in der ge m e i n-
sam der Wille Gottes ge s u cht und angenommen wird, es kann gleich ze i-
tig aber auch Anlaß zu schmerzhaften und nur sch wer zu überwindenden
Ko n flikten sein.
Fo l gende Kri t e rien dürfen dabei nicht ve rgessen we rden, die die Gemein-
s chaften im Moment der manchmal kühnen und schmerzhaften Entsch e i-
d u n gen leiten können: das Bemühen, die Zeich e n h a f t i g keit des eige n e n
C h a rismas in einem bestimmten Umfeld zu wa h ren; die Sorge um die 
Erhaltung eines leb e n d i gen und echt brüderl i chen Lebens; die Berück-
s i chtigung der Bedürfnisse der Ort s k i rch e. Es ist also ein ve rt ra u e n s vo l l e r
und beständiger Dialog mit der Ort s k i rche zu führen und eine wirk s a m e
Verbindung mit den entspre chenden Institutionen der Orden zu unter-
h a l t e n .
N eben der Rück s i cht auf die Bedürfnisse der Ort s k i rche muß die Ord e n s-
ge m e i n s chaft sich auch mitbetro ffen fühlen von all dem, was die Welt ve r-
n a chlässigt, d. h. von der neuen Armut und dem neuen Elend, die in vie-
l e rlei Fo rmen in ve rs chiedenen Teilen der Erde bestehen.
Diese Umstru k t u ri e rung wird kre at iv sein und pro p h e t i s ch wirken, we n n
sie bemüht ist, Signale einer neuen Präsenz zu setzen – sei es auch in be-
s cheidener Anzahl –, um durch sie auf die neuen Bedürfnisse zu antwo r-
ten, besonders auf jene der am meisten ve rlassenen und ve rgessenen Ge-
ge n d e n .
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68. Die alten Ord e n s l e u t e

Das Gemeinsch a f t s l eben sieht sich heute immer häufi ger dem Faktum des
s t e i genden Alters seiner Mitglieder gege n ü b e r. Der Pro zeß der Übera l t e-
rung hat durch die Abnahme neuer Beru fe und durch die Fo rt s ch ritte der
Medizin besondere Bedeutung erhalten.
Für die Gemeinschaft beinhaltet diese Tat s a che einerseits das Bemühen,
die alten Mitbrüder und Mitsch we s t e rn und die Dienste, die sie noch an-
zubieten ve rm ö gen, in ihrer Mitte als we rt voll anzunehmen, und andere r-
seits die Au f m e rk s a m keit, brüderl i ch und dem Stil des Ord e n s l ebens ent-
s p re chend jene ge i s t l i chen und mat e riellen Hilfen zu gew ä h rleisten, auf
die alte Leute angewiesen sind.
Die Anwesenheit von alten Menschen in den Gemeinschaften kann sehr
p o s i t iv sein. Ein altes Ord e n s m i t g l i e d, das sich nicht von den Unpäßlich-
keiten und Besch r ä n k u n gen seines Alters unterk ri egen läßt, sondern die
Fre u d e, die Liebe und die Hoff nung in sich wa ch hält, bedeutet für die
j u n gen Leute eine unsch ä t z b a re Hilfe. Sein Zeugnis, seine Weisheit und
sein Beten stellen eine ständige Ermutigung dar auf ihrem ge i s t l i chen und
ap o s t o l i s chen Weg. Andere rseits trägt ein Ord e n s m i t g l i e d, das sich um
seine alten Mitbrüder oder Mitsch we s t e rn sorgt, zur eva n ge l i s chen Glaub-
w ü rd i g keit seines Instituts bei als einer „wa h ren Fa m i l i e, die im Namen
des Herrn beisammen ist“.8 4

Es ist angeb ra cht, daß auch die Ordensleute sich frühzeitig auf das Alter
vo r b e reiten und ihre „aktive“ Zeit ve rl ä n ge rn, indem sie lernen, wie sie
auf die ihnen eigene Weise Gemeinschaft bilden und an der ge m e i n s a m e n
Sendung teilnehmen können, und indem sie durch eine positive Annahme
der Hera u s fo rd e ru n gen des Alters, in ge i s t i ger und kultureller Leb e n d i g-
keit, durch ihr Gebet und durch ihr Aushalten im Arbeitsbere i ch solange
es nur geht, ihre – we n n g l e i ch beschränkten – Dienste leisten. Die Obern
m ö gen Ku rse und Tre ffen ve ranlassen, die einer pers ö n l i chen Vo r b e re i-
tung dienen und ein möglichst langes Ve r bleiben im gewohnten Arbeits-
b e re i ch we rt voll mach e n .
Wenn sie dann tat s ä ch l i ch ihre Selbständigkeit ve rl i e ren oder besondere r
P fl ege bedürfen, muß das Institut, selbst wenn diese Pfl ege durch Laien
ge s chieht, mit großer Sorg falt sich um ihre ge i s t i ge Betreuung kümmern ,
damit die alten Menschen spüren, daß sie ins Leben des Instituts einge-
bunden, an dessen Sendung beteiligt, in seine ap o s t o l i s che Dynamik ein-
b e zogen, in der Einsamkeit gestützt und im Leiden ermutigt sind. Denn
t at s ä ch l i ch stehen sie nicht außerhalb der Sendung, sondern sind in dere n
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Mitte hineingenommen und haben an ihr auf eine neue und wirk s a m e
Weise Anteil.
I h re obgleich unsich t b a re Fru ch t b a rkeit steht jener der aktive ren Gemein-
s chaften nicht nach. Denn diese sch ö p fen Kraft und Fru ch t b a rkeit aus
dem Gebet, dem Leiden und der sch e i n b a ren Unwirk s a m keit der ers t e re n .
Die Sendung bedarf beider: die Fr ü chte we rden offe n b a r, wenn der Herr
mit seinen Engeln in Herrl i ch keit ko m m t .

6 9 . Die Pro bleme der zunehmenden Zahl der alten Ordensleute we rd e n
n o ch drängender in einigen Klöstern, die schon durch das Au s bl e i b e n
neuer Beru fe ge s ch w ä cht sind. Da ein Kloster gew ö h n l i ch eine autonome
G e m e i n s chaft darstellt, tut es sich sch wer damit, diesen Pro blemen allein
zu begegnen. Deshalb sei an die Wi ch t i g keit gemeinsamer Stru k t u ren er-
i n n e rt, wie z. B. der Föderationen, die bei der Bewältigung solcher Zu-
stände personellen Rück gangs helfen können.
Die Treue zum ko n t e m p l at iven Leben der Mitglieder eines Klosters ve r-
langt die Union mit einem anderen Kloster desselben Ordens immer dann,
wenn eine monastische Gemeinschaft aus Gründen der Zahl, des Alters
oder des Au s bleibens von Beru fen dem eigenen Erl ö s chen entgege n s i e h t .
Au ch in den schmerzhaften Fällen jener Gemeinschaften, denen es nich t
gelingt, ihrer eigenen Berufung gemäß zu leben, die ausgeb rannt sind
d u rch ihre pra k t i s che Arbeit, oder sich in der Betreuung ihrer Alten und
K ra n ken ers ch ö p fen, wird es erfo rd e rl i ch sein, innerhalb desselben Or-
dens Ve rs t ä rkung für sie zu suchen oder eine Union oder Fusion mit ei-
nem anderen Kloster anzustreb e n .8 5

70. Ein neues Verhältnis zu den Laien

Die Ekklesiologie des Konzils hat die gege n s e i t i ge Ergänzung der ve r-
s chiedenen Beru f u n gen in der Kirche hera u s gestellt, deren Au f t rag es ist,
m i t e i n a n d e r, überall und auf jede Weise Zeugen des aufe rstandenen Herrn
zu sein. Die Begeg nung und Zusammenarbeit von Ord e n s m ä n n e rn, Or-
d e n s f rauen und besonders auch von gläubigen Laien stellt gleichsam ein
Muster kirch l i cher Gemeinschaft dar und ve rs t ä rkt die ap o s t o l i s ch e n
Kräfte für die Eva n ge l i s i e rung der We l t .
Eine angemessene Verbindung zwischen den We rten der Berufung der
Laien, zu denen z. B. die re a l i s t i s che Kenntnis des Lebens in der Welt, in
Ku l t u r, Politik und Wi rt s chaft usw. ge h ö rt, und den typischen We rten des
O rd e n s l ebens, wie der vorbehaltlosen Nach fo l ge Christi, der ko n t e m p l a-

6 5



t iven und esch at o l ogi s chen Dimension der ch ri s t l i chen Existenz usw. ,
kann zwischen Laien und Ord e n s ge m e i n s chaften zu einem fru ch t b a re n
Au s t a u s ch ihrer Gaben führe n .
Die Zusammenarbeit und der Au s t a u s ch der Gaben wird um so intensive r,
wenn die Laiengruppen kraft ihrer Berufung und auf die ihnen eige n e
Weise inmitten derselben ge i s t l i chen Familie am Charisma und an der
Sendung des Instituts teilhaben. Dann we rden fru ch t b a re Beziehunge n
entstehen, die auf einer re i fen Mitve ra n t wo rtung gründen und durch ge-
eignete Einführung in die Spiritualität des Instituts ge s t ä rkt we rd e n .
Um zu diesem Ziel zu ge l a n gen, bedarf es jedoch solcher Ord e n s ge m e i n-
s chaften, die über eine klare, innerl i ch angenommene und ge l ebte ch a ri s-
m at i s che Identität ve r f ü gen, d. h. die imstande sind, diese auch an andere
we i t e r z u geben und sie mit anderen zu teilen; Ord e n s ge m e i n s chaften sind
n o t we n d i g, die tief ihre Spiritualität leben und Freude an ihrer Sendung
a u s s t rahlen, damit sie dadurch denselben Geist und denselben eva n ge l i-
s i e renden Schwung we i t e rgeben können; Ord e n s ge m e i n s chaften sind
n ö t i g, die es ve rstehen, die Laien zu motiv i e ren und dazu zu ermu t i ge n ,
das Charisma des Instituts entspre chend ihrem welthaften Charakter und
gemäß ihrem eigenen Lebensstil anzunehmen, und die diese einladen,
neue Fo rmen der Ve r w i rk l i chung desselben Charismas und ders e l b e n
Sendung zu entdecken. Auf diese Weise kann die Ord e n s ge m e i n s chaft zu
einem Zentrum we rden, das ge i s t l i che Kraft ausstrahlt und motiv i e rt, das
eine Brüderl i ch keit ausstrahlt, die selbst wieder Brüderl i ch keit sch a fft, zu
einem Ort ge l ebter kirch l i cher communio und Zusammenarbeit, in der die
ve rs chiedenen Beiträge zur Erbauung des Leibes Christi, der die Kirch e
ist, zusammenge f ü h rt we rd e n .
Es ve rsteht sich, daß diese enge re Zusammenarbeit unter Respektieru n g
der ve rs chiedenen Beru f u n gen und der unters ch i e d l i chen Lebensstile der
O rdensleute und der Laien ge s chehen muß. Die Ord e n s ge m e i n s chaft hat
i h re eigenen Bedürfnisse, was ge i s t l i che Anreg u n g, Zeitplan, Disziplin
und Zurück ge zoge n h e i t8 6 b e t ri fft. Diese machen jene Fo rmen der Zusam-
menarbeit unzumu t b a r, die eine Wo h n ge m e i n s chaft und ein Zusammenle-
ben von Ordensleuten und Laien mit sich bri n gen, denn auch die Laien ha-
ben ihre eigenen Bedürfnisse, die zu re s p e k t i e ren sind.
Die Ord e n s ge m e i n s chaft würde sonst ihren eigenen Charakter ve rl i e re n ,
den sie sich durch die Pfl ege des eigenen Gemeinsch a f t s l ebens bewa h re n
mu ß .
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Schlußbemerkung

7 1 . Als ein Au s d ru ck von Kirche ist die Ord e n s ge m e i n s chaft eine Fru ch t
des Geistes und Te i l h abe an der tri n i t a ri s chen Gemeinschaft. Hier gr ü n d e t
für jede einzelne Ord e n s p e rson und für alle zusammen die Pfl i cht, sich
m i t ve ra n t wo rt l i ch zu fühlen für das brüderl i che Leben in Gemeinsch a f t ,
damit es unve rkennbar die Zuge h ö ri g keit zu Christus beze u ge, der Brüder
und Sch we s t e rn zum gemeinsamen Leben ,in seinem Namen‘ erwählt und
b e ru f t .

„Die ga n ze Fru ch t b a rkeit des Ord e n s l ebens hängt von der Qualität des
b r ü d e rl i chen Lebens in Gemeinschaft ab. Mehr noch: die gege n w ä rt i ge
E rn e u e rung in der Kirche und im Ord e n s l eben ist geprägt von einer Such e
n a ch communio und Gemeinsch a f t “ .8 7

Für einzelne Ordensleute und für manche Gemeinschaft mag es als ein
h a rtes und fast aussichtsloses Unterfa n gen ers cheinen, die Au fe r b a u u n g
eines brüderl i chen Lebens in Gemeinschaft neu in Angri ff zu nehmen.
A n ge s i chts einiger Wunden aus der Ve rga n genheit, der Sch w i e ri g ke i t e n
der Gege n wa rt und einer Zukunft, die im Dunkeln liegt, kann diese Au f-
gabe die sch wa chen, mensch l i chen Kräfte zu übers t e i gen sch e i n e n .

Es geht darum, die gläubig ge l ebte Bedeutung des brüderl i chen Lebens in
G e m e i n s chaft neu zu bedenken und fest davon überzeugt zu sein, daß sich
das Zeugnis der Weihe an Gott durch dieses brüderl i che Leben ve r w i rk-
l i ch t .

„Die Antwo rt auf diese Einladung, gemeinsam mit dem Herrn die Ge-
m e i n s chaft in täglicher Geduld aufzuerbauen – fährt der Hl. Vater fo rt –
f ü h rt auf den Weg des Kre u zes, und ve rlangt häufi gen Selbstve r z i ch t. . . “8 8

Ve reint mit Maria, der Mutter Jesu, beten unsere Gemeinschaften zum
H e i l i gen Geist, zu dem, der die Macht hat, Gemeinschaften zu sch a ffe n ,
die die Freude des Eva n geliums auszustrahlen und neue Jünger anzuzie-
hen ve rm ö gen, indem sie dem Beispiel der Urgemeinde nach fo l gen, die
„in der Lehre der Apostel beharrt e, in der Gemeinschaft, im Bro t b re ch e n
und im Gebet“ (Apg 2,42), und in we l cher „mehr und mehr die Zahl dere r
w u chs, die an den Herrn glaubten“ (Apg 5 , 1 4 ) .

M ö ge Maria die Ord e n s ge m e i n s chaften um sich ve reinen und ihnen täg-
l i ch in der Anrufung des Geistes beistehen, der das einigende Band, die
Quelle und die innerste Tri eb k raft jeder brüderl i chen und sch we s t e rl i ch e n
G e m e i n s chaft ist.
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Am 15. Ja nuar 1994 hat der Heilige Vater vo rstehendes Dokument der
Ko n gregation für die Institute des geweihten Lebens und die Gesellsch a f-
ten des ap o s t o l i s chen Lebens gutgeheißen und dessen Ve r ö ffe n t l i ch u n g
z u ge s t i m m t .

Rom, am 2. Feb ruar 1994, am Fest der Darstellung des Herrn .

E d u a rdo Card. Martínez Somalo
P r ä fe k t

† Francisco Javier Err á z u riz Ossa
Ti t u l a r- E r z b i s chof von Hólar

S e k re t ä r
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Abkürzungen

Dokumente des II. Vat i k a n i s chen Ko n z i l s

DV D og m at i s che Konstitution Dei Ve r bum, 1 9 6 5
G S Pa s t o ra l konstitution Gaudium et spes, 1 9 6 5
L G D og m at i s che Konstitution Lumen Gentium, 1 9 6 4
P C D e k ret Pe r fectae cari t atis, 1 9 6 5
P O D e k ret P re s by t e ro rum ordinis, 1 9 6 5
S C Konstitution S a c rosanctum Concilium, 1 9 6 3

P ä p s t l i che Ve rl a u t b a ru n ge n

C h L Ap o s t o l i s che Erm a h nung C h ri s t i fideles laici; Johannes 
Paul II., 1989

E N Ap o s t o l i s che Erm a h nung E va n gelii nuntiandi; Paul VI.,
1 9 7 5

E T Ap o s t o l i s che Erm a h nung E va n gelica Te s t i fi c atio, Paul VI.,
1 9 7 1

M D Ap o s t o l i s ches Sch reiben M u l i e ris dignitatem, Johannes 
Paul II., 1988

M M Enzyklika M ater et Magi s t ra, Johannes XXIII., 1961

Dokumente des Hl. Stuhles

c a n . Kanon des C o d ex Iuris Canonici, 1 9 8 3
D C La dimensione contemplat iva della vita re l i giosa (Die ko n-

t e m p l at ive Dimension des Ord e n s l ebens), Dokument der
Ko n gregation für die Ordens- und Säkularinstitute (CRIS),
1 9 8 0

E E Elementi essenziali dell’insegnamento della Chiesa sulla vi -
ta re l i giosa ( We s e n t l i che Elemente in der Lehre der Kirch e
über das Ord e n s l eben), Dokument der CRIS, 1983

M R Mutuae Relationes (Leitlinien für die gege n s e i t i gen Bezie-
h u n gen zwischen Bisch ö fen und Ordensleuten in der Kirch e ) ,
Dokument der Ko n gregation für die Bisch ö fe und der CRIS,
1 9 7 8
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P I Po t i s s i mum Institutioni (Richtlinien für die Ausbildung in den
O rdensinstituten), Dokument der Ko n gregation für die Insti-
tute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des ap o-
s t o l i s chen Lebens (CIVCSVA), 1990

R P U R e l i giosi e promozione umana (Das Ord e n s l eben und die
F ö rd e rung des Menschen), Dokument der CRIS, 1980

We i t e re Dokumente

C I V C S VA C o n gregazione per gli Istituti di vita consacrata e le Società
di vita ap o s t o l i c a

O R L’ O s s e rvat o re Romano
S D Santo Domingo, S ch l u ß fo l ge ru n gen der IV. Genera l ve r-

sammlung des Lat e i n a m e ri k a n i s chen Episko p ates, 1992
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Anmerkungen
1 PC 2.
2 Vgl. PC 2–4.
3 Vgl. LG 44d.
4 Vgl. PC 15a; LG 44c.
5 Vgl. MR 11.
6 LG 12.
7 Vgl. MR 14.
8 Vgl. ET 30–39; MR 2,3,10,14; EE 18–22; PI 25–28; vgl. auch can. 602.
9 Vgl. can. 594 § 1.

10 Vgl. PC 15.
11 Vgl. can. 602, 619.
12 Can. 607 § 2.
13 Vgl. can. 602.
14 Vgl. can. 608, 665 § 1.
15 Can. 731 § 1.
16 Vgl. can. 607 § 2; auch can. 602.
17 Vgl. can. 587.
18 SD 178 und 180.
19 Vgl. Mulieris dignitatem; vgl. GS 9, 60.
20 Vgl. PC 15a; can. 602.
21 Vgl. GS 3.
22 Vgl. LG 7.
23 Vgl. LG 4; MR 2.
24 Vgl. PC 1; EE 18–22.
25 Vgl. PC 1.
26 RPU 24.
27 Vgl. PI 21–22.
28 DC 15.
29 Vgl. can. 663 § 3 und 608.
30 Vgl. PO 6; PC 6.
31 Vgl. can. 608.
32 PO 6.
33 Vgl. can. 663 § 4.
34 DC 15.
35 Vgl. PI 32–34,87.
36 Vgl. LG 46b.
37 Vgl. can. 602; PC 15a.
38 Vgl. ET 39.
39 Vgl. PC 14.
40 Vgl. can. 619.
41 Vgl. ET 39; EE 19.
42 Hl. Hilarius, Tract. in Ps 132, PL (Suppl.) 1, 244.
43 s.o. Nr. 14, 16, 28 und 31.
44 Vgl. DC 14 und PI 13; can. 666.
45 Vgl. LG 46.
46 Ebd.
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47 Vgl. EE 45.
48 Ebd.
49 EE 47.
50 Vgl. LG 44.
51 PI 43.
52 Vgl. PI 43, 51, 63.
53 PI 52.
54 PC 14 c; can. 618; EE 49.
55 EE 22; vgl. auch MR 12.
56 Vgl. ET 40.
57 Vgl. PI 66–69.
58 Vgl. RPU 25.
59 MR 13.
60 PC 12; vgl. can. 607.
61 EE 18; vgl. MR 11–12.
62 Vgl. MR 11.
63 Vgl. MR 11–12; EE 11, 41.
64 Can. 619.
65 Can. 618.
66 Vgl. ebd.
67 Can. 619.
68 Vgl. PC 14; EE 49.
69 Johannes Paul II. vor der Plenaria der CIVCSVA (20. 11. 1992), Nr. 3, OR 21. 11. 1992.
70 Vgl. LG 1.
71 Johannes Paul II. vor der Plenaria der CIVCSVA (20. 11. 1992), Nr. 4 OR 21. 11. 1992.
72 ChL 32; vgl. PO 2.
73 LG 46a.
74 Vgl. MR 30b, 47.
75 Vgl. MR 49–50.
76 PI 93.
77 Vgl. SD 85.
78 Vgl. RPU 6; EN 69; SD 92.
79 Vgl. PI 28.
80 Vgl. ET 40.
81 EE III, 12.
82 Vgl. can. 665 § 1.
83 Vgl. can. 678 § 1.
84 PC 15a.
85 Vgl. PC 21, 22.
86 Vgl. can. 667, 607 § 3.
87 Johannes Paul II. vor der Plenaria der CIVCSVA (20. 11. 1992), Nr. 3, OK 21. 11. 1992.
88 Ebd., Nr. 2.
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